Blutes an dem deutjchen Volkstum in 
Käunten und Oſterreich haben mir ja in 
unferen oſtmärkiſchen Sonderheften und in 
dem Buch „Deutjches Land Tehrt heim“ 
wiederholt hervorgehoben. Diefes Buch von 
Darxe, den Malern Juſt und Willvich gibt 
eine eindrucksvolle bildhafte Ergänzung 
dazu. Plaßmann. 

Bauerumöbel“ von Joſeph Maria Ritz, 
Bibliographiſches Inſtitut AG. Leipzig. 

Das kleine, ſehr forgfältig ausgeſtattete 
Buch ſtellt eine Beſchreibung der ſtilgeſchicht⸗ 
ichen Entwicklung unſrer Bauernmöbel dar. 
Es beſchäftigt ſich mit den verſchiedenen, wech⸗ 
elſeitigen Einflüffen der bürgerlichen und 
bäuerlichen Lebenstreife, zeigt die Beſonder— 
heit der Schmudformen in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften auf, und gibt einen 
Einblick in die vielfältige ſchöpferiſche Bega— 
bung des deutjchen Bauerntums in feinen 
tammesmäßigen Verſchiedenheiten. 

Leider ift es ſehr nüchtern und allzu ſach— 
Lich gefärieben, fo dah der Laie nicht viel 
Gewinn davon haben dürfte, jo fleißig und 
getwiffenhaft die Arbeit auch fonft fein mag. 

Die Sinnbilder, die ja das eigentliche We— 
en der Bauernkunſt ausmachen, find zwar 
bier und da erwähnt, aber in ihrer Bedeu⸗ 
tung kaum gewürdigt, wenn man bon dem 
ebten Satz abfehen will, in dem darauf hinz 
geiviefen wird, daß „das Bauernmöbel in 
einer Bier mitgeholfen habe, die Sprache 
unfver alten Sinnbilder zu überliefern.“ 

Uns ſcheint, als ob dazu etwas mehr zu 
agen wäre. 

Einige gute, z. T. bunte Abbildungen be» 
eben den Tert und geben dem Büchlein ein 
reundliches Geficht. 

Anne Marie Stoeppen. 

Reinhard Brinz, Die Schöpfung der 
Gifla Saga Särdfoner. Ein Beitrag zur Ent 
ſlehungsgefchichte der isländiſchen Saga. Ver— 
öffentlihungen der Schleswig-Holſteiniſchen 
niverſitäts⸗Geſellſchaft Nr. 45. Verlag Fer— 
dinand Hirt, Breslau. 

Eine gelehrte Arbeit, die von großer Sorg- 
alt und Belefenheit zeugt. Um fo weniger 
brauden wir einen grundfäglichen Einwand 
zu verſchweigen: wenn Prinz von „volkstüm⸗ 
licher Stilifierung” als einem Kunftmittel der 
Sagaverfafjer ſpricht, jo tut er ihnen unſeres 
Erachtens ganz gewiß unrecht — berechneter 
Wirkungen bedurften fie nicht. Wir find einig 
mit dem Berfafjer, daß die Saga auch litera— 
riſche Beſtandteile enthalte, und dieſe zu be» 
Handeln ift durchaus verdienſtlich. Nur darf 
man fih nicht von der Methode verführen 











laſſen, die Saga nur als Literatur und dert 
Sagajchreiber zuleßt als „Literaten“ im mo— 
dernen Sinne zu fehen. Wenn Verf. letzteres 
auch wohl nicht behaupten will, jo ift es doch 
nur nod) ein Heiner Schritt weiter auf feinem 
Wege. — Die Materialzufammenftellungen ſo⸗ 
wie die Behandlung mancher Einzelfragen 
werden dem Fachmann willkommen ſein. 
Hans Bauer. 


Zu dem vorſtehend beſprochenen Werke brin- 
gen wir noch die folgenden Ausführungen: 

Um die Frage, ob die isländiſche Saga eine 
naive Nacherzählung geſchehener Ereigniffe ohne 
Anwendung ſchriftflelleriſcher Kunftmittel oder 
eine bewußt kuͤnſtleriſche Formung beftimmter 
beſonders interefjanter, urſprünglich auf wirk— 
lichen Ereigniſſen beruhender literariſcher 
Stoffe iſt, geht jeit langem der Streit der Fach⸗ 
gelehrten. Die letzte Änſicht herrſcht ſeit An— 
dreas Heuslers Berliner Äkademieabhand— 
lung von 1913 „Die Anfänge der isländiſchen 
Saga” bei den meiften feſtländiſchen Nordiſten, 
während die exftgenannte Meinung von dem 
Norweger Anut Lieftol in feinem Buch 
„Upphavet til den islendske Aetteſoga“ (Oslo 
1929) in Übereinftimmung mit den meijten i8- 
ländiſchen Gelehrten vertreten wurde. — Natür⸗ 
lich iſt dag nicht ein rein abſtrakter Gegenſatz 
der Anſchauungen wie zwiſchen „naiv“ und 
fentimentaliſch“; daß den Isländerſagas ein 
wahrer, geſchichtlicher Kern zugrunde liegt, gibt 
Heusler zu, und Lieſtol erkennt an, daß eine 
gewiſſe literariſche Formung des Erzählgutes 
ftattgefunden hat, nur um ben Grad der Ans 
erkennung des einen und de3 anderen ftreitet 
men ſich. 

Zur Löfung diefer Frage verſucht die Arbeit 
von Prinz durch Analyſe einer beſtimmten, in 
ihrer Überlieferung beſonders variantenreichen 
Saga (— es gibt darunter zwei voneinander 
ftark abweichende Faſſungen, |. Islendinga jd- 
gur Bd. 25, Reytjavik 1922 —) beizutragen. 

Nach meiner Meinung ift aber die Bafis, die 
die Unterfuhung einer, went auch mit der 
bedeutenditen und bariantenreichiten, Islän⸗ 
derjaga für die Löfung des ganzen Problems 
abgeben kann, zu ſchmal; die Frage, wie der 
reine Tatjachenberiht, das ſog. „volksläufige 
Erzählgut” und endlich die formende und ber- 
dichtende Hand des Schriftitellers fich zueinan⸗ 
der verhalten, wird fi) jo weder für die Ein- 
zelſaga noch gar für die ganze literariſche Gat⸗ 
tung löſen laſſen, weil beide in Wechſelbeziehung 
zuenander ftehen. Solange bleibt die Entſchei— 
dung eine Sache der fubjeftinen Anficht des 


Leſers. F. W. Müller. 


— — ——— — — — — — 
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Ketmanlen 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1939 Dezember Deft 12 


Des nordifchen Gedantens Derheißung und Erfüllung 
Von Theobald Bieder 


Die Germanenkunde verläuft ſeit Jahrhunderten in Kurven: einer ehrlichen — auch 
jeder Wiſſenſchaft ſtandhaltenden — Begeiſterung folgt ein Zeitalter der Ernüchterung, 
einem Hochſtand ein Tiefſtand. Um die letzte Jahrhundertwende konnte man häufig Ar⸗ 
beiten begegnen des Titels: „Die Entdeckung des germaniſchen Nordens durch Griechen 
und Römer”. — Wie anders aber wirkt das Zeichen auf ung ein, wenn wir die Ger⸗ 
manen als Träger und Erreger der europäiſchen Geſchichte von altersher geſchildert fin- 
den! Da fallen alle Abhängigkeiten vom Süden oder dom Orient ab; da brauchen die 
Germanen nicht auf den glüdlichen Zufall zu warten, „entdeckt“ zu werden; da ftehen 
fie vollwertig da im Bewußiſein ihrer eigenen gejchichtlichen Sendung. So ift der Stand— 
punft dev Gegenwart, und fo ift der Standpunkt, den viele Germanenforfcher vor Hundert 
md mehr Fahren eingenommen haben. Daran, daß fie der hentigen Forſchung nicht mehr 
befannt find, trägt der verdunkelnde Charakter eines Tiberafiftifchen Zeitalters ſchuld. 
Eine Grenze läßt ſich etwa mit dem Jahre 1848 ziehen; wer ſich ſpäter noch zu gleich 
hohen Gedanken bekennt, iſt wenigſtens in der für die Germanenkunde glücklichen Zeit 
vor 1848 aufgewachſen. 

Wie Hammerſchläge mußten den damaligen Leſern die Worte Knut Jungbohn 
Elements in die Ohren dringen: „Kein Volfin der Weltgefhihte hat 
voneinem fo feinen Raum ſo mädtig und weithin gewirkt, ala 
das Bolt der nordgermanifhen Ebene, und darum tft feine Ge— 
ſchichte die merfwürdigfte und wichtigſte, die der Nachwelt über— 
Liefert ift.” So geſchrieben in der „Nordgermaniſchen Welt oder unfere geſchichtlichen 
Anfänge”, 1840. Wie? Die germaniſche Geſchichte wäre wichtiger als die dev Griechen 
und Römer oder der Babyloniev und Hgypter? Man ftelle ſich unſere „Schulweisheit“ 
um 1900 vor! Clement arbeitete aber nicht nur mit geſchichtlichen Mitteln, ſondern auch 
mit denen einer gut angewandten Raſſenkunde, denn er legte Gewicht auf „Körperbildung, 
Haar und Augenfarbe” bei den verſchiedenen Menjchenarten. Und darum wirft feine 
Darftellung noch heute überzeugend. 
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Noch einen Schritt über Clement hinaus bedeutete das Wert Wilhelm Linden- 
ſchmits (Bruder des uns befannteren Ludwig Lindenjchmit) „Rätſel der Vorwelt, 
oder: Sind die Deutjchen eingewandert?“, 1846. Völlige Übereinftimmung mit Clement 
herrſcht bei ihm, wenn ex die Germanen eben auch nach ihren Naffenmerimalen in Europa 
odenftändig fein läßt. Die Erweiterung des Clementſchen Standpunftes Liegt im folgen- 
den: Nach Lindenſchmit war Europa in Vorzeiten von einer weit verbreiteten Raffe be- 
völfert, die rein germaniſch war. Diefe Kaffe wurde aber im Laufe der Zeiten allmäh- 
lich durch fremde, von Süden, Weſten und Oſten her andrängende Raſſen auf ihre ur— 
prüngliche Heimat zurückgedrängt. Aus Mifchungen mit ihnen find die Halbgermanen 
hervorgegangen, die wie ein Gürtel die „Germania magna” umſchließen. „Faſt alle Völker— 
ſchaften Europas“, ſchreibt Lindenſchmit, „ſehen wir, bis von Spaniens Weſtküſte her, in 
gleichnamige Hälften zerſprengt, davon immer die eine ſich unter dem Schatten ger— 
maniſcher Wälder birgt”. Und ferner: „Aus der von Tacitus forgfältig befchriebenen 
Sleichartigfeit der Stämme ſchließe ich nun, daß das hier zuſammengeſcho— 
bene Volknur Trümmereinesgroßen Ganzen vorftellt, welches 
einſt den Weltteil ungeftört be aß, und fowie es zur Macht ge- 
angte, auch ftrahlenförmig wieder auseinander eilte, um die 
alten Sige einzunehmen, deren Erinnerung es erweislid fei- 
weswegs berloren hatte” So ergab fich für Lindenfchmit ein germaniſch be- 
tinmtes Europa dev Vorzeit und auch ein folches des Mittelalters. Und nicht nur für 
ihn! Aus vielen Werten jener Zeit Elingt ung der Gedanke eines germanischen Europas 
entgegen. 
Bir verlaffen einftweilen das Gebiet der Gejchichte, um nachher wieder darauf zurid- 
zukommen. Aus dem geſchilderten Gedanken konnten fich Leicht Sonderforfchungen ab- 
öſen, die zum Beiſpiel auch das ſprachgeſchichtliche Gebiet bexührten. Eine jolche Arbeit 
tegt box in dem Buche Eruſt Jäkels „Der geumanifche Ursprung der lateinifchen 
Sprache und des römiſchen Voltes“, 1830. Wie kam diefer Mann, wohlbeftallter Pro— 
eſſor am Friedrichswerderichen Gymnaſium Berlins dazu, gegen die gebeiligte klaſſiſche 
Philologie Sturm zu Iaufen und die Römer ſchlankweg als Abkömmlinge der Germanen 
zu erflären? Uns Heutige, denen die jprachiwiffenfchaftlichen Arbeiten Friedrich 
HKluges und die Werke des Naffenforihers Hans 3.8. Sünthers bekannt find, 
würde ein folches Ergebnis wicht jonderlich überraſchen — aber vor hundert Jahren 
mußte das wirklich wie ein Revolutionsverſuch wirken. Es mag da eingeſchaltet werden, 
daß Ernſt Jäkel nicht einmal der erſte ſeines Zeichens war. Bereits 1686 war zu Regens⸗ 
burg eine Schrift über den germaniſchen Urſprung des Lateiniſchen erſchienen („Disser- 
tatio de origine germanica latinae linguae“ von Joh. Ludw ig Praſch), über die die 
von Leibniz mitgeleiteten „Acta Eruditorum“ ſchon im Juli des gleichen Jahres eine vecht 
verftändnisvolle Beſprechung brachten. Aber damals Iebte man im Zeitalter des Barock, 
in dem man eine Meinung wie „daß der Griechen und Römer Sprachen von der Teitt- 
ſchen abgejtanmet jeyen“ gern und oft hörte. Spraciviffenfchaftliche GSlanzleiftungen 
durfte man dabei nicht erwarten. 

1830 ſah es anders in diefer Hinficht aus. Da hatte die junge indogermanifche Sprach⸗ 
forſchung ſchon ihre Schwingen erprobt, und man war doch unter Führung von Bopp 
(erſtes Wert 1816), Rasf ud Satob Grimm ſchon zu beftimmten Negeln und 
Schlüffen gekommen, gegen Die ein Gymnaſialprofeſſor nicht ohne weiteres verſtoßen 
forte, wenn ex fich nicht don vornherein unmöglich machen. wollte. Für Ernſt Jäkel 
waren die Anregungen zu feinem Werke aus England herübergekommen. Ex hatte in dem 
gelehrten Werke Alexauder Murrays „History of the european languages”, 1823, 
deutfche Ausgabe 1825 von Adolf Wagner, dem Onkel Richard Wagners) gelefen, „daß 
befonders aus dem bisher meiſt vernachläfjigten Studium der 
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vordifhen Sprahen Licht über die alten verbreitet werden 
£önne” Das gab den Anſtoß und zugleich die Richtung des Forſchens. Es hieße den 
ganzen. Gang der Völferwanderungen umiehren, dev Natur und allen gefchichtlichen 
Überlieferungen Hohn jprechen, wern man annehmen wollte, beftinunte Wörter feien aus 
dem Lateinifchen erſt in das Germanifche übergegangen und von da nach Perſien und 
Indien weitergeivandert. Das war Jäkels Meinung, der glei) Murray in der deutfchen 
Sprache die veinfte von allen exblidte, die vom indifchen. bis zum atlantifchen Meere ge- 
ſprochen werden. Auf weitere Einzelheiten feiner Forſchung braucht hier nicht eingegan— 
gen zu werden; es fei nur feftgeftellt, daß Jäkel mit jeinem Buche ein Werk gefchaffen 
bat, das mit dem Noxdifchen Gedanken unferer, Tage aufs befte übereinstimmt. 

Nachdem Hier auf ein englifches Wert (Murray) Hingewwiefen wurde, darf das Gegen- 
gewicht nicht fehlen: Jtalien! Da ift 1841 zu Mailand der erſte Teil des „Atlante 
linguistico d’Europa” von B. Biondelli erfchienen. Das Werf war auf vier Bände 
von je 40 Druckbögen berechnet unter Beigabe eines Atlafjes von 40 Tafeln. Ich ver- 
mute, daß nur die erfte Hälfte des erften Bandes erfchienen it (mit einer tabellarifchen 
Überficht und zwei Karten in Groß-Folio). Nur diefer Teil ift in meinen Beſitz gelangt, 
und auch nur über ihn habe ich eine — von Lorenz Diefenbach verfaßte — Be- 
ſprechung in den Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik (Juni 1842) gefunden. Be- 
trachten wir einmal das Tithographierte Titelblatt der Sartenbeilage! Auf einem Poſta— 
ment fteht ein &lobus, auf den eine Mufe mit dem Griffel Eintragungen macht: Auf dem 
Boden Liegen wenige Bücher umher, deren eines den Titel „Bopp, Werke” trägt; ein 
zweites enthält die Namen Grimm — Raſk — Vater, und auf einem dritten prangt eine 
nordiſche Runenſchrift! 

Bon den 261 Seiten des Bandes entfallen nicht weniger als 99 auf die Beſchreibung 
der germanifch-ffandinapiichen Sprachen, und hier verfügt dev Verfaſſer über eine fo aus— 
gebreitete Kenntnis der einzelnen wiſſenſchaftlichen Leiftungen, wie fie jedem Deutſchen 
zur Ehre gereichen würde. War es ach alledem ein Wunder, wenn Diefenbach das Werf 
als „das Zeichen eines neuen Bundes des überalpiichen Südens mit dem germanifchen 
Norden” begrüßte? Hier war es die Sprachwiſſenſchaft, die von England aus 
über Deutfchland nach Italien ein einigendes Band ſchlang. 

Wir wenden uns mın wieder der Deutſchen Geſchichte zu. Da heben wir hier 

die „Seichichte der Deutfchen bis zur Gründung dev Germaniſchen Neiche im weſtlichen 
Europa“ (erfter und einziger Teil 1831) von Ludwig Kufahl hervor Dem Ber- 
faſſer jcheint zwar „manches auf Afien als auf das Urland der Deutfchen Nation hinzu— 
weiſen“; aber doc) fucht ex den Sig der Germanen an Nord» und Dftfee feft zu begründen: 
„Fügen wir zu diefen erften unmittelbaren und durchaus glaubwürdigen Zeugniſſe (zum 
Beiſpiel Pytheas) von den älteſten Deutſchen Anwohnern der Oſtſee noch dasjenige, was 
Griechen und Römer durch die wandernden Gallier oder anf einem anderen uns unbe— 
kaunnten Wege von den früheſten Unternehmungen der Cimbern erfuhren: ſo erhellt, daß 
ion über vierhundert Jahre vor Ehrifto Deutſche Stämmeinan— 
ſehnhiche Völferfhaften vereinigt die Südküſten der Nord- und 
Oſtſee behaupteten. Und vielleicht werden einige Bemerkungen über den Namen 
und die Hauptſtämme der Nation ihren Urſprung als ſolche in noch frühere Zei— 
enhinaufrücken.“ 
Dieſe Sätze find ungemein wichtig. Wie lange hat es gedauert, bis die Atlanten fir die 
Sefchichte des Altertums auf die uralte Heimat der Germanen an Noxd- und Dftfee 
Rüdficht nahmen? Als 1901 das Kartenwerf von Roderich von Erdert erichien, 
das der Heimat und den Wanderungen der Germanen vom Norden aus nachging, wirkte 
dies faft wie eine Offenbarung, obgleich ſchon 1899 Siegfins Schulatlas zur Ge— 
ichichte des Altertums auf S. 27 qute Anſätze brachte. 
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Bu den „Unternehmungen der Eimbern“, anf die Kufahl angefpielt Hatte, gehört ein 
umfaffender Artikel „Cimbri“ im 2. Bande der Paulyſchen Real-Enzyklopädie der klaſſi— 
ſchen Altertumswiſſenſchaft, 1842, verfaßt von F. D. Gerlach. Wir leſen da: „Die 
Übertreibung in Angabe der Zahlen wollen wir gerne einer Unfitte mehrerer vömifcher 
Hiftoriker zugute halten; aber wir vermiffen befonders ein aufmerkſames Berfolgen der 
verfchiedenen Unternehmungen der Kimbern, welche offenbar von allen vö- 
mifhen Schriftftellern viel zu fehr als rohe Barbaren hinge— 
ſtellt werden, da offenbar die ganze Unternehmung eine nicht 
gewöhnliche politifhe Entwidlung vorausfegt. Wenn man den nur 
fünfzig Jahre fpäteren Verſuch des Ariovift mit dem Zuge der Kimberu vergleicht, wenn 
wir unter deffen Völkern die Charuden genannt finden, welche an die Kimbern angrenz- 
ten, wenn wir endlich erwägen, daß. die Verdrängung des Ariovift aus Ballien unmittel- 
dar die Gründung des Marfomannenreiches in Böhmen zur Folge hatte, fo werden wir 
in dem führen Zuge der Kimbern den erften Verſuch der Germanen erkennen, ihre Macht 
über die urfpringlichen Grenzen zu erweitern und die Herrſchaft über den Süden und 
Weiten Europas zu gründen.” 

Solche Sätze aus dem Kreife der Alt-Philologen beweiſen aufs neue die für die Zeit 
vor 1848 immer wieder feftftellbare ftärfere Einfühlung der Forſcher in germanifche Be- 
lange. Der Berfafjer des Artifels (Gerlach) hatte allerdings ſchon 1835/37 einen guten 
Kommentar zur taciteifchen Germania herausgegeben, in dem e8 zum 37. Kapitel heißt: 
„Übrigens weder den Urſprung diefes Zuges (dev Kimbern) noch alle einzehien Be- 
gebenheiten desfelben in das gehörige Licht zu fegen, ift diefes Ortes. Alles Außerordent- 
liche in der Gefchichte wird immer bis auf einen gewiſſen Grad unerklärlich bleiben, eben 
weil das Große und Gewaltige nicht mit dem Mafftab des Stleinen und Gewöhnlichen 
gemeffen werden Tann, amd nur das Ahnliche vom KÄhnlichen erfaßt wird. Zum min⸗ 
deſten gibt dieſer Heereszug den Beweis einer großen inneren Bewegung in Germanien, 
die nächſte Veranlaſſung mag geweſen ſein, welche da will. Auch das iſt im höchſten Grad 
bemerkenswert, daß dieſe Bewegung vomäußerſten Nordenausging, welcher 
zu allen Zeiten als das eigentlihe Vaterland des germaniſchen 
Stammes ſich bewährt Hat, von wo aus alle großen Erſcheinun— 
genherporgegangen find. Die Art und Weiſe, wie dieſer wilde Völkerſchwarm 
den Namen der Germanen in die Geſchichte eingeführt, war eine Ankündigung der 
Kämpfe zwiſchen den beiden mächtigften Völfern des Weſtens, deſſen Ausgang die Welt 
umgeftaltet.” — Diefe Sätze find nicht etwa 1937, fondern gerade Hundert Jahre früher 
geichrieben worden! Zur Abrundung diefes Bildes nehme man noch den 776 Seiten um— 
faffenden exften Band der Gejchichtsfchreiber der deutſchen Vorzeit („Die Geſchichts⸗ 
ſchreiber der dentſchen Urzeit“, überfegt von Dr. J. Horkel, 1849), zur Hand. 

Wir [hreiben nochmals das Jahr 1837, das neben dem vorzüglichen Werte „Die Deut- 
ſchen und die Nachbarſtämme“ von Kaſpar Zeuß auch die überfegung des Thomſen⸗ 
ſchen „Leitfadens zur Nordifchen Altertumsfunde” brachte. Die Überjeßung ift ebenfo tie 
der dänifche Text im Jahre zuvor zu Kopenhagen erfchienen. In dem Vorwort zur deut⸗ 
ſchen Ausgabe, das der däniſchen fehlt und vermutlich von dem überſetzer Brof. €. Baul- 
fen in Kiel verfaßt ift, wird die Hoffnung ausgefprochen, daß fi do m Nordenaus 
die Vorgeſchichte Deutfchlands und Großbritanniens aufhellen laſſen wird. „Wir glauben 
fogar die Ahnung ausfprechen zu dürfen, daß einft eine Zeit kommeu werde, in welcher 
man bon ganz neuen, tieferen und vichtigeren Gefichtspunkten die entferntefte Zeit der 
weftlichen Eelten und der öftlichen Griechen, ja felbjt verjchiedener afiatifcher Völker, wird 
überſchauen können, fo daß es nicht mehr bloß die Leibesbildung, die Sprachen und My— 
then fein werben, ivelche von der urfprünglich nahen Verwandtſchaft und dev älteften 
gemeinjhaftlihen Heimat der längft getrennten Stänme zeugen.” Und dies alles auf 
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dem Grunde der damals fich immer veicher entfaltenden Vorgeſchichte des germaniſchen 
Nordens! 

Dex „Leitfaden“ war von der Königlichen Geſellſchaft für Nordiſche Altertumskunde 
in Kopenhagen ausgegangen; die gleiche Geſellſchaft hatte ſchon zivei Jahre vorher die 
„Biftorifch-antiquarifchen Mitteilungen” hinausgehen laffen. Diefe nur für die gelehrte 
Welt beitimmten und nicht im Buchhandel evfchienenen Mitteilungen find als ein Up=- 
pellan Deutfehland aufzufaffen, ſich an der Aufhellung der Vorzeit zu beteiligen. 
Hier war die Vorgeſchichtsforſchuug „dank“ der ftaatlichen Zerfplitterung nicht in der- 
ſelben glüclichen Lage wie in Dänemark; aber e8 gab hier doch ſchon eine Anzahl von 
Mufeen, Brivatfammlungen und Altertumsvereinen, und dev Gedanke, daß Die vorge- 
ſchichtlichen Altertümer der gemeinfamen nationalen Geſchichte dienen, ift damals weiter 
verbreitet getvefen, als man heute im allgemeinen annimmt. Beſonders hat diefen Ge⸗ 
danken gepflegt der Schleſier Johann Guſtav Büſching, deſſen hervorragende 
Bedeutung für die deutſche Vorgeſchichte jetztt Hans Gum mel in der „Forſchungs- 
geſchichte in Deutſchland“, 1938, herausgeſtellt hat. Es ſei mix geftattet, feinen Mittei- 
lungen einige Ergänzungen hinzuzufügen. 

Wo immer in Deutjchland fich vorgejchichtliches Leben rührte (in Holftein: die „Dar- 
ſtellungen aus Noxddeutjchland” des Hamburger Domherrn Friedrih Johann 
Lorenz Meyer, 1816; in Brandenburg: die „Abhandlungen vermijchten Inhalts“ 
des Generalmajors Menu von Minutoli, 1816; am Rhein: „Dpferftätte und 
GSrabhügel der Germanen und Römer am Rhein’ von Wilhelm Dorow, erftes 
Heft 1819, zweites Heft 1821), hat er alle diefe Exfeheinungen in den „Wiener Jahr⸗ 
büchern der Literatur” wie in einem Brennipiegel aufgefangen und ihnen fo ausführliche 
Beſprechungen gewidmet, daß fie faſt die Werke ſelbſt erſetzen. Und, was das wichtigſte 
dabei iſt: er hat überall die ſchleſiſchen Verhältniſſe zum Vergleich herangezogen. Nur ſo 
konnten die Funde in Beziehung zueinander gebracht werden. Überall hat er aber auch 
die Anteilnahme an den vorgeſchichtlichen Altertümern in ganz Deutſchland zu werden 
gefucht. 

Büſchings Mitarbeiter Friedrich Kruſe war von ähnlichen Gedanken bejeelt, als 
ex in der Schrift „Etwas über das alte Schlefien vor Einführung der hriftlichen Reli— 
gion, befonders zu den Zeiten dev Römer” (Exftdrud in Büfchings „Wöchentlichen Nach— 
vichten für Freunde der Gefchichte, Kunft und Gelahrtheit des Mittelalter”, 1819, Son- 
derdruck im gleichen Jahre mit dem Obertiiel „Budorgis”) ſchrieb: „Die alten Gräber 
geben beffer als der genauefte Erdbeſchreiber oder Geſchichtsſchreiber die Plätze an, die 
einft bewohnt waren, die Verhältniffe der Macht, des Reichtums, der Bildung. Aus ihnen 
fann das alte Deutſchland ſich wieder ‚erheben, wenn mehr als bisher auf fie 
Achtung gegeben, und die Vergleichung mit den Angaben der Alten genauer angeftellt 
wird.” Büſching hat diefes Werk ausführlich in den Wiener Jahrbüchern ber Lite— 
ratur, 1820, — teilweiſe fehr kritiſch! — befprochen und den angeführten Worten Kruſes 
folgende Süße beigefügt: „So Liegt in den Unterfuchungen über die Altertümer Schle- 
fiens ſchon der Keim einer Erforſchung der älteften deutjchen Exdbefchreibung; möchte 
doch in allen Teilen Deutfhlands ein vecht reger Eifer fich dafür entflammen! Wir 
ftehen auch hier an der Grenzicheide, auf der noch etwas zu tun tft; treten wir jetzt nicht 
noch mit aller Kraft hinzu, jo verſchwinden bald die letzten Spuven, und wir entbehren 
jedes durch das dunkle Labyrinth der Vorzeit leitenden Fadens. Einzelnes gefchieht man- 
ches in Deutjchland, hier und da forfeht und jammelt einer in dev Stille, aber es bleibt 
leider immer etwas Einzelnes... Wie unendlich reich ift das Oſterreichiſche! Wird wohl 
diefer Reichtum gehörig bemubt und in einen Mittelpunkt geleitet? ... Wie berührig find 
die einzelnen Lande diefes großen Staats! Welch herrlicher Gifer in den ein— 
zelnen Bauen! Ihnkann nur eine große Alademie der Alter- 
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tümer und Wijjenfchaften in dev Hauptftadt des Landes ver— 
fnüpfen und binden, aber eine von denen Akademien natürlich, 
die ſchreibt und Handelt und regſam allenthalben forſcht, nicht 
einedexrtotgeborenen, deren wirmandehaben.” 

Im Schlußabſchnitt feiner Befprehung bemängelt Büſching mit Necht Krujes „Ent- 
ſchuldigung“: „Alles diefes entſchuldigt mich hoffentlich darin, daß ich auf kurze Zeit den 
griechiſchen Himmel verließ” („Traurig, wahrhaft traurig ift es, wenn man auf folche 
Entſchuldigungen trifft . . .“), und er ſchließt mit folgenden Worten: „Laßt uns erſt des 
Vaterlandes Boden kennenlernen und befeſtigen, daß wir auf ihm nicht mehr ſchwanken 
und taumeln, nicht unter Reſten der Vorzeit wie die Blinden wanken. Haben wir 
bier erft feften Boden gewonnen, dann werden wir auch fihern 
Auges in die Ferne bliden fünnen, und die Nähe wird uns die 
Weite aufhellen.“ 

Welch herrliche Übereinftimmung mit den Gedanken des Vorworts zum Leitfaden zur 
Nordischen Altertumstunde von 1837! 

So ift denn die „hervorragend nationale Bedeutung dev deutſchen Vorgeſchichte“ ſchon 
faft hundert Jahre vor Guſtaf Koffinna von Büching erkannt worden, und fo, 
wie Die deutſche Vorgefchichte dem Nordiſchen Gedanken dient, ihn fördert und pflegt, To 
find auch alle Hiex in kleiner und befcheidener Auswahl gebrachten Stimmen von ettva 
1820 bis 1846 unter diefem Gedanken zu buchen. Bekanntlich ift der „Nordifche Gedanke“ 
eine Prägung des Raſſenforſchers Hans F. 8. Bünther Die Prägung des Be- 
griffs ift alfo neu; dev Gedanke ſelbſt läßt ſich Jahrhunderte weit zuvitdverfolgen. Ihn 
aus den urfprünglichen — vielfach verborgenen — Quellen zurüdzugetvinnen, war das 
Biel meiner ſchon 1921/25 in drei Teilen erjchienenen „Befchichte dev Germanenforfchung”. 
Das Borftehende ift ein Auszug aus der Neubearbeitung des zweiten Bandes, der die 
Stimmen von 1806 bis 1870 in möglichſter Geſchloſſenheit zufammenftellen wird. 





Schlittenumfahrt mit Sonne, Mond und Julbock. 
Aus Olaus Rudbeck, Atlanticae sive Mannheimii pars secunda. Upjala 1689 
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Wildg'fahr und Wildmänner in Tirol 


Don Dugo Neugebauer 


Die Sage vom Wilden Fäger oder vom Wilden Heer tft auch in Tivol unter dem Namen 
„das Wildg'fahr“ oder die „Wilde Fuhr“, wie fie im Purftertal, das „Wildg'jaid“, wie fie 
in der Wildfchönau heißt, weit verbreitet. Der Anführer diejes Wilden Heers ift befanntlich 
Wodan, dev oberjte dev germanischen Götter. Sein Gefolge bilden die Wilden Männer, ja, 
er ſelbſt evfcheint zuweilen als der Wilde Mann ſchlechthin. Wir wollen den Spuren diefer 
Sage in Tirol nachgehen, indem wir zumächft Die dev „Wilden Fahrt”, wie fie auch genannt 
twird, und fodann die der Wilden Männer verfolgen, wobei fich die weitgehende Überein- 
Stimmung der beiden nebeneinander herlaufenden überlieferuungen und ihre gemeinfame 
Wurzel am deitlichiten zeigen wird. 

Wie Ignaz Vinzenz Zingerle in feinem Buche „Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
Tirol”? erzählt, zieht nach der Volksſage Heinrich der Welfe bei Lara als Wilder Jäger um. 
Auch der fpäter jogenannte Pejtreiter bei Kaltern, dev ſchwarz und fopflos auf einem gro— 
pen Schimmel fit, — Roß und Reiter werfen im Mondſchein feinen Schatten! — war ur— 
iprünglich fein anderer als dev Wilde Jäger. Erſt ſpäter erlitt deſſen Geftalt die in der 
Sagengefshichte nicht feltene Umwandlung. In diefen Falle jeheint die Phantafie des Volkes 
den Schwarzen Jäger mit dem Schwarzen Tod, tvie die Peſt in den mittelalterlichen Quellen 
genannt wird, in Eins verſchmolzen zu haben. In Ulten iſt die Wilde Fahrt als die Temper 
— fo genannt nach Quatember als Zeit ihres Umzugs — bekannt. In Innsbruck zog fie 
einmal durch Die obere Sillgaffe. Im Vintſchgau brauft fie des Nachts durch die Baffen. Au 
einem Hofe zu Stilfs zieht immer die Wilde Fahrt vorbei. Auch Durchs Brixental tobt fie mit 
großem Lärm? — Johann Adolf Heyls Buch „Volfsfagen, Bräuche und Meinungen aus 
Tirol”? enthält folgende wertvolle Beiträge zu diefer Sage: Die Wilde Fahrt geht durch das 
Lechtal, tobt bei Brixen, zieht duch den Sparrenberger Wald bei Oberbozen und fahrt bein 
Stierl in Unterinn vorbei. In Signat und Oberbozen läßt fie ſich am öfteften hören. Auch 
in Deutjchiroven weiß man von ihr viel zu erzählen. Durchs Brantental brauft fie beſonders 
in der Dreikönigsnacht. Ein Alter mit Bärenſtimme führt fie, es folgen Geſpenſter, ganz 
Hinten watſchelt eine krumme Gans nach. In der Dreikönigsnacht zieht fie auch vom Ziſchgl 
in Wälfchnoven bis auf den Planberg. Bei Stilfs im Trafoital (f. o.) zog fie vorzetten mit 
großem Lärm vorbei. Auch auf dem Wege nach Brägraten im Buftertal fahren die Beifter 
der „Wilden Fuhr“ dahin, darunter Menfchen ohne Kopf!. 

AS Wohnung des Wilden G'fahrs nennt Johann von Wperburg in feinem 
Buche „Mythen und Sagen Tirols“s einmal eine Felshöhle im Rofnerwaldgute 
bei Naturns und jagt, es habe „eine Geftalt, als ob zwei Säule zufammengetvachfen wären 
mit nur einem Kopf und nur einem Schweif, aber an jeder Seite zivei Paar Beine”. Er 
kannte alfo das Wildg'fahr, wie ex felber gelegentlich bemerkt, auch als „ein einzefnes, um— 
gehendes, grauenhaft ſpukendes Ungetüm“. Auch bei Münfter im Unterinntal geht ein ſol— 
ches Wild’gfahr um. Es ift ein mit großem Getöſe dahinrollender Wagen voll kohlſchwarzer 
Bögel, fo groß wie Geier®. Alpenburg bringt noch andere Beifpiele bei, auf die wir jedoch 
bier nicht weiter eingehen ivollen, da das Wilde G'fahr für ung zunächſt als das in Betracht 
kommt, was es ursprünglich ift, nämlich als Totenheer. ES genügt daher ein Hinweis auf 
ein Wildg’fahr bei Böran ob Meran, eines im oberen, zu Tirol gehörigen Talgebiet in der 
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Rip, auf die Entführung eines Kindes durch das Wildgejaid in der Wildfchönau, wobei auch 
die in ganz Deutfchland bekannte Sage wiederkehrt, man fünne ſich vor dem Wilden Heer 
dadurch ſchützen, daß man fich mit abwärts gewandtem Geſicht platt auf den Erdboden wirft, 
endlich auf die Wildg’fahrhöhle am Sonnenberg ob Naturns bei Meran, durch welche die 
Wilde Fahrt der Volksſage nach aus- und einzieht.” Danach liegen alfo bei Naturns gleich 
zwei foldhe Behaufungen der Unterivdifchen, als twelche fich die fahrenden Totengeifter durch 
ihren Aufenthalt im Innern des Berges zu erkennen geben. 

Ein ganz befonders charakteriftifcher Zug diefer Sage ift der von zerriffenen und ftückweiſe 
an die Haustüren gehängten Leibern von Menjchen oder von Saligen Fräulein, au) kurz 
die Saligen genannt, wie diefe im Schoß der Berge wohnenden weiblichen Totengeifter aus 
dem Gefolge der Frau Holle heißen. Zingexle, Heyl und Alpenburg wiffen von ſolchen Opfern 
des Wildg’fahrs und der Wilden Männer wiederholt zu erzählen, womit ſchon die Zuge- 
hörigleit dieſer zu jenem bezeugt ift. Dex erwähnte Sagenzug bildet eben gleichfam ein 
Bindeglied ziwifchen dem Wilden G'fahr und den Wilden Männern, vielleicht das ftärkfte, 
aber nicht das einzige, wie fich allmählich zeigen ſoll. 

Unter Zingerles Geſchichten von dev Wilden Fahrt befindet fich die von dem Männlein, 
das von der Fahrt in vier Stüde geriffen wurde. Eines davon hing dann an einer Haustür.’ 
Bon den Wilden Männern erzählt er, fie feien als Feinde und Verfolger der Salgen? be- 
kaunt, die fie tie Spinnweben zerriffen. Die Sagen vom Aufhängen von Leichenteilen an 
den Haustüren ftimmen alle davin überein, da dies zux Strafe für eine gewiſſe übermütige 
Neckerei gefchehe. Jemand ruft nämlich dem Wilden Jäger oder dent Wilden Manne zu, ex 
tolle ihm doch auch ein Stit von feiner Beute geben, worauf er dann am nächlten Morgen 
die beſchriebene Entdeckung macht. So hängt nach Zingerle dev Wilde Mann einem folchen 
Ubermütigen das Viertel einer Saligen, einem zweiten und dritten einen halben Leichnam 
an die Tür oder den Türpfoften, einem vierten ein Stüd eines Wilden Fräulein an den Nagel, 
einem fünften ein halbes Waldfräulein an die Tür.d Wie Zingerle weiß auch Heyl diefelben 
Geſchichten wie von der Wilden Fahrt, fo auch vom Wilden Mann zu erzählen. So heißt es 
bei Heyl, das Wildg’fahr habe einmal einem Neder einen halben Leichnam, einent ziveiten 
ein halbes Weib, einem dritten einen Totentopf an die Haustür geheftet. Ein armer Mann 
bittet ein Hündchen (1) um ein Stüc feiner Bente und findet am nächjten Morgen einen 
halben Menfchenleib an der Schnalle (Mlinfe). Auch der Wilde Mann hängt nach Heyl an 
eines Neders Tür ein Stüd eines toten Menfchen, an die eines andern ein halbes Weib, an 
die Tür eines dritten eine halbe Kindesleiche und an eines Bauern Tür einen halben Men- 
hen. Diesmal anjcheinend ohne daß eine Neckerei dorausgegangen mwäre.!! Auch nach Heyl 
verfolgt der Wilde Dann genau fo wie das Wildg’fahr die Saligen, die in den Felſen wohnen 
— einmal zerreißt ex fogar den Nedert? —, desgleichen nach Alpenburg in der Befchichte 
don der Saligen ob Haid und dem Hirten. Diefer bittet fich von dem eine Salige verfolgen 
den Wilden Mann ein Viertel feiner Beute aus und findet 8 richtig am andern Morgen 
am Türpfoften. Alpenburg knüpft davan eine ähnliche Gefchichte von dem Bauer in Hippach, 
dem der Wilde Mann eine der Länge nach auseinandergeriſſene Salige aufs Dach wirft.13 

Nach Zingerle trägt der Wilde Mann als Stecken einen ſamt den Wurzeln ausgeriſſenen 
Baum. Er iſt dicht in ſeinen Mantel gewickelt und trägt den breitkrempigen alten Hut tief 
in die Stirn gedrückt. Auch Zingerle erkennt ihn nach dieſer Beſchreibung als Wodan, den 
Anführer des Toten- oder Geiſterheers. Er iſt mit zottigen Haaren bewachſen, ein Zug der 

. 60 f. 55. 

— 68,9. 

Man beachte dieſe Schreibweiſe! 

106, 24, 78, 79, 80. 

S. 232, 233, 239, 351, 401, 518. 

2Y.0.0D.©. 1, 344, 346 f., 408. 
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Aufn. Ahnenerbe (Lehmann) 
Abd. 1. Der Wilde Mann als Schießſcheibe. Im Buche der Schützengilde zu Brieg a. D., 
Bez. Breslau, v. 7. 6. 1656 


Sage, dev jpäter exflärt werden joll. Einmal wird er gefhildert mit rotem Bart und gol- 
denem Bodsgejpann. Da ijt er alſo ausnahmsweise nicht der Kriegs- und Totengott Wodan, 
fondern der Bauerngott Donar, auf den diefe Befchreibung Zug für Zug paßt. Dev Wilde 
Mann hat Hunde bei fich und wohnt im Walde. In Ulten war fogar ein Wildernannfpiel 
im. Brauch. Leider wird nicht gejagt, ob es ſich um ein dramatifches Spiel oder um einen 
Umzug nach Axt dev Berchten- und Schemenlänfer handelt, der das Wildg’fahr vorftellen 
folftet*, Much nach Heyl find die Wilden Männer Jäger, die mit ſchwarzen Hunden jagen. 
Einmal wird ausdrüdlich gefagt, daß zwei ſchwarze Hunde eines Wilden Mannes Be— 
gleiter, ein andermal, daß es große Hunde jeien. Es fällt nicht ſchwer, in dieſen zwei 
Hunden Wodans Wölfe wiederzuerfennen, die noch Hans Sachs Gottes Jagdhunde nennt. 
Daß der Wilde Mann auch Jagd auf ungetaufte Kinder macht, erflärt fi) aus einer Ver— 
ſchmelzung diefer mit der Sage von Perchta, der Anführerin der ungetauft verftorbenen 
Kinder — man wird an Hefate, die helleniſche Perchta, und die vorzeitig Verftorbenen 
(aoroi) in ihrer Gefellfchaft erinnert — und mit der Sage von der Jagd der Wildmänner 
auf Salige. Die Bolfsfage kann eben ihre Elemente nur felten ganz vein auseinander 
halten. Auch der Wilde Mann jagt in der Dreikönigsnacht, mit der die Zeit der heiligen 
Zwölf Nächte, alfo der germanifchen Winterfonnivendfeter, endet. Im Bacher Wald in 
Eggen geht ein gejpenftifher Schimmel (f. o.) und ein gefpenftifcher Wolf um, „ein 
Wolf, der doch fein vechtichaffener Wolf it”. Diefer könnte ein Werwolf fein, der in der 
germanifchen Kultfage eine fo große Rolle fpielt; man fönnte jedoch auch an eine Be- 
siehung auf Wodans Wölfe und fomit auf den Wilden Mann und den Wilden Jäger 
denken. Sicher ift das bei dem gefpenftigen Schimmel der Fall. Der Bott zeigt ſich näm— 
lich manchmal in der Geſtalt des ihm geheiligten Tiers. Der Wilde Mann hat einen 
langen Bart, ift behaart, reißt Bäume aus (f. o.), führt auch mitunter eine lange Eifen- 
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ftange, geht manchmal ohne Kopf einher (j. o.), ein Zug, der ihn eindeutig in Wodans 
Gefolgſchaft einreiht, er hat einen großen Hut auf (ſ.o.), kann alſo nur Wodan ſelbſt 
ſein. Wenn die Wilde Jagd vorüberzieht, müſſen Türen und Fenſter geſchloſſen werden. 
Daher ergrimmt der Wilde Mann über offene Haustüren’, Sehr beachtenswert iſt end— 
lich, was Heyl über die Wohnungen der Wilden Männer zu erzählen weiß. Ber der 
Sftalder Mühle in Spiß ift das Fanggenloh — die Fanggen find den Saligen artver- 
wandt — alſo ein Eingang in die Unterwelt, das Totenreich, die Behauſung der Wilden 
Männer und Wilden Fräulein, eben der Saligen. Wilde Männer haufen auch in Billnös, 
bei Unterinn, im Sarntal, auf dem Ritten, auf der Seifer Alm, in Deutſch- und Wälfch- 
noven. Ein Wilder Mann, dev Gletſchmann genammt, geht um zwiſchen Gummer und 
Wälſchnoven, beim Kohler und Kafmann vorbei, geht auch beſtändig auf dem Tierſer 
Weg von Gletſch bis zum Hartmannsbrunnen hin und her, hält alfo genau fo wie das 
Wildg’fahr gewiſſe Wege ein. Auch unter den Felswänden des Nofengartens und feiner 
Umgebung gehen Wilde Männer um, darunter der ſogenannte Jocherer Wilde oder Hage- 
mann, anfcheinend fein anderer als der erwähnte Gletſchmann, desgleichen in Tiers, auf 
dem Schlern, im Bacherwald auf Eggen (j. o.). Im Montiggler Walde hauft ein Wilder 
Dann, and hinter Buntweil im Vintſchgau gibt es ſogar einen Wald Wildermann, weil 
da ein ſolcher fich aufhieft'*. Wo immer alſo die Wilde Fahrt durchzog, da gab e8 auch 
Wilde Männer und jondern mit einer 
umgefehrt,felbft da, einzigen zu tim, 
wo das nicht aus⸗ wobei und der 
drücklich überliefert Wilde Mann bald 
ift, da ſelbſt ein fo als einer unter vie⸗ 
fleißiger Sammler len jeinesgleihen, 
wie Heyl nicht alle bald als einzelner 
Sagen dieſer Art oder als der An— 
erfaßt haben mag. führer der ganzen 
Bedarf es da noch damonifchen Schar 
weiterer Beweiſe entgegentritt. 
dafür, daß die Sa- Wie weitverbrei⸗ 
gen dom Wilden tet dieſe Sage in 
fahr und von den Tirol war, dezeu⸗ 
Wilden Männern gen auch die vielen 
einer Wurzel ent— Wirtshäufer, die 
ſprungen find? Wir . Map. Ahnenerbe Beigen Nach dem Wilden 
haben es bier au- Abb. 2. Dfenplatte einer Harzer Hütte um 1600 Marne genannt 
genfeheintich nicht Quedlinburg) wurden, die Wand- 
mit zwei Sagen, gemälde, die ihn 
darſtellen, und nicht zulegt die vielen Tiroler Wappen, die ihn im Schilde führen, wobei 
man fich bei der Wahl der Wappenembleme bald mehr, bald minder ftxeng an die fagenhafte 
Überlieferung hielt. So erfcheinen zum Beiſpiel als ſolche ein entwurzelter oder geftürzter 
Baum, ein geftümmtelter Baumaft oder Prügel, ein Halbgefpaltener Baumfiamm, den der 
Wilde Mann auseinanderreißt, ein Aftprügel, ein Zweig, daneben aber auch eine Keule, 
die wie der Baum oder Prügel gefehultert oder auch abgeſtreckt getragen wird, um nur die 
natürlichen Embleme zu nennen, die hier allein für uns in Frage fommen!". 

Die eingangs erwähnte Übereinftimmung der Sagen vom Wildg'fahr und Wilden 

15. 147, 342, 351, 346, 373, 374, 344, 345. 

10%. 0. D. ©, 24, 147, 235, 236 ff, 342, 344 ff, 351 ., 373 5., 481, 708. 

"Siehe die Befchreibung der Tiroler Wappen mit dem Wilden Mann als Wappenfigur bei 


Konrad Fiihnaler, Wappen- und heraldiſch-ſphragiſtif ie s i Ki r— 
1937). ©, Silänaler, pp heraldiſch⸗ſphragiſtifche Studien aus Alttirol (Innsbruck 
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Manır erftvedt fich über Tivol hinaus auf ganz Deutfehland. Das ſoll nun an den ein⸗ 
zelnen Zügen der Sage, wie fie oben aufgezeigt wurden, dargetan werden. Wir wollen 
diefem Vergleiche die Angaben des bahnbrechenden und Richtung weifenden Wertes „Kul- 
tiſche Geheimbünde der Germanen“ von Otto Höfler!* zugrundelegen, das fich hierzu in— 
ſofern vortrefflich eignet, als es von nahezu ſämtlichen einſchlägigen Quellen geſpeiſt wird. 
Zur Ergänzung jollen Erich Jungs „Germaniſche Götter und Helden in chriftficher 
Beit”1? Hevangezogen werden. 

Vorausgeſchickt ſei, daß das Wilde Heer ein folches ekſtatiſch raſender Totenkrieger ift. 
Diefe Raſerei kommt am ftärfften in den Namen zum Ausdruck, die es auf alemaniſchem 
Sprachgebiet , führt. In Tirol zieht 
So heißt es in der alſo Heinrich der 
Schweiz bei Luzern Welfe als Wilder 
Wuotis Heer, ur— Jäger um. Als Füh— 
ſprünglich Wuotanes rer der Wilden Jagd 
her, in Schwaben erſcheinen in der deut⸗ 


Muotes (ſtatt Wou— 
tis) Heer, im Elſaß 


ſchen Volksſage auch 
Kaiſer Karl, König 


(1516) Wuetten Hör, Waldemar vonDäne- 
doch kommen dieſe mark und König Ar— 
tus. — Der Wilde 


und ähnlich lautende 
Namen der Sprach— 
wurzel wuot auch 
in anderen deutſchen 
Landen vor. Syn Bay—⸗ 
ern iſt es unter dem 
Namen Wilde Fuhr— 
leute, auch Wilde 
Schiffsleute, mit 
deutlichem Hinweis 
auf den kultiſchen 
Schiffswagen (f.u.), 
im Rheinland als 


Jäger ſitzt als ſchwar— 
zer kopfloſer Reiter 
auf einem großen 
Schimmel. Schwarz 
iſt fozuſagen die Leib- 
farbe des dämoni— 
ſchen Totenheeres, 
ein Zug der Sage, 
der in der geſamten 
überlieferung bald 
mehr bald weniger 
ae * Aufn. Ahnenerbe (Weigel) deutlich Hermntkuiit 
ſeurige Jagd, im Abb. 3. Der Wilde Mann. Limeburger Kuchenmobel Der Wilde, Sägen tt 
Norden als Odens 17. 3h oft ſelbſt ohne Kopf. 
Jagd befannt?®, Die Bimmerjche 
Chronik bemerkt bei der Schilderung des Muetesheers, ein Teil der „wunderlichen Reuterei“ 
hätten keine Köpfe gehabt. Auch nach Mitteilung J. Agricolas in ſeinem Buche „Siebenhun⸗ 
dertfünfzig deutſche Sprichwörter“ (Wittenberg 1592) erſchienen im Wiütenden Heer zu Eis- 
leben und im ganzen Land zu Mansfeld Leute ohne Kopf. Der ſchwäbiſche Breithut (Wo— 
dan) fährt mit zwei, auch vier kohlrabenſchwarzen Pferden ohne Köpfe. In dieſen fopf- 
loſen Pferden lebt, wie ung dünkt, die Erinnerung an die germanifchen Opferroſſe weiter, 
die man nach der Tötung zu zergliedern pflegte. Dex abgehauene Pferdekopf pielte dabei 
eine ganz befondere Rolle”, wie noch heutzutage Pferdeköpfe auf Dachgiebeln bezeugen. 
Sm der Straßburger Chronik von 1516 wird erzählt, im Wütenden Heer jeien Mit- 








351, Band (1934, Frankfurt a M.). F 

19 weite Auflage (Münden— Berlin 1939). Leider läßt nicht nur Jung, fondern auch Höfler 
die Tiroler Sagen vom Wilden G'fahr und von den Wilden Mönnern vollig außer acht. Diefe 
empfindliche Lüde zu füllen ift der Hauptzwed der vorliegenden Arbeit. 

2 Höfler a. a. DO. ©. 70, 109, 318, 95, 108. 
216, 328. In diefe Reihe gehört ſicher auch der Stopf des Roſſes Falada in dem Märchen bon 
der Bänfentagd bei Grimm, der die Gabe der Sprache und ber Weisfagung bat und iiber einem 
Tore angebracht ift. Plaßmann.) 





483 





























läufer geweſen, die den Kopf in den Händen 
getragen hätten. Diefer Zug der Sage erklärt 
fich damit, daß Wodan nicht nur dev Gott der 
Kriegsgefallenen, fondern auch der Gehenkten 
und Enthaupteten war. Daß Roß und Reiter 
feinen Schatten warfen, fteht in der Tiroler 
Sage vom Wilden Heer vereinzelt da, erklärt 
fih jedoch aus deſſen Charakter als Totenz, 
alfo Gefpenfterheer, da Geſpenſter nach der 
Volfsfage feinen Schatten werfen. — Das 
Roß gilt allgemein als Totentier. Es ift nicht 
nur Wodans Reittier, er ſelbſt erſcheint zu— 
weilen in Roßgeſtalt, desgleichen in der ſchwä— 
biſchen Volksſage der Wilde Jäger, der eben 
kein anderer iſt als Wodan. Schon Tacitus 
Aufn. Ahnenerbe (Weigen erwähnt die weißen Roſſe in den heiligen 
Abb. 4. Der Wilde Mann auf einem Doppeldufaten Hainen der Germanen. Sie waren ohne Zivei- 
von Braunfchreig-Lineburg 1596 fel dem Wodan geweiht, zumal da aus ihrem 
Wiehern geweisfagt wurde und der Runen— 
gott Wodar auch Gott der Weisfagung war. Auch als dämonifche Totenpferde fommen 
Schimmel und Rappen bei den Germanen vor. Der gefpenftiihe Schimmelreiter ift aus 
Storms Novelle befannt. Im Volksbrauch des Schimmelreitens Iebt diefes Totenpferd wei- 
ter. Im Rheinland [prengt der „weiße Schimmel” zu heiligen Zeiten nachts durch den Wald. 
Das in der Tiroler Sage „Wildg’fahr” genannte achtbeinige Roß in der Felshöhle bei Na- 
turns hat ſchon Mahlſchedl als das Totenpferd der nordiſchen Sage exrfannt. Es ift Odins 
Sleipnir, den auch gotländiſche Grabſteine zeigen, aber ebenſo das Geiſterroß der Schwarz— 
wälder Volksſage. Auch das andere Wildg'fahr, der Wagen voll kohlſchwarzer Vögel bei 
Münfter, {ft infofern merkwürdig, als wir in ihm den in der deutfchen Volfsfage häufig vor— 
fonmenden altgermanifchen Kultwagen twiedererfennen, Die Sage van diefem Gefährt geht 
wahrſcheinlich auf den uralten Umzug mit dem Schiffswagen (Carrus navalis, davon Carne— 
dal) zurück, der ſchon in den nordifchen Felszeichnungen dev Bronzezeit auftaucht und noch im 
Nürnberger Faftnacjtsfpiel vorkommt. Auch der von Tacitus erwähnte Umzug mit dem 
Wagen der Nerthus hängt wohl damit zuſammen. Im Böhmer Wald fehrt diefes Ge- 
fährt als viefiger ſchwarzer Geiſterwagen twieder, der neben dem Schwarzen Mann, näm- 
lid dem Wilden Jäger, langſam einher- 
fährt. Auf diefem Wagen figen nach der 
Volksſage gewöhnlich abgefchiedene Men- 
ſchen, in der Steiermark zum Beifpiel böfe 
Dienftmägde. Die ſchwarzen Vögel der 
Tiroler Sage können trotz ihrer fichtlich 
übertviebenen Größe wohl nur Raben, die 
dem Walpater Odin heiligen Vögel fein. — 
Die dem Zuge durchs Brantental nachivat- 
ſchelnde krumme Gans feheint ih aus der 
Befolgichaft der Frau Holle in die des 
Wilden Jägers verirrt zu haben. In an- 
deren Sagen vom Wilden Heer kommt fie, 
ſoweit wir fehen, nicht vor. Dagegen ſteht Auf. Ahuenerbe (Weigel 
die Sage don der Entführung eines Kin- Abb. 5. Wilde Männer mit verſchlungenen Bäu- 


des durch das Wildegejaid in der Wil, Wen Dienplann ehr Kurzer bite um 1800 
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ſchönau nicht vereinzelt da. Dai das Wilde Heer Menfchen, die ihm in den Weg kommen, 
entführe, wird nämlich auch in Thüriger und Böhmer Waldfagen erzählt. Als Zeit diefer 
Umzüge wird in Tirol meift die Dreifönigsnacht, alfo die legte der hochheiligen Zwölf Nächte, 
genannt, in denen nach der elſäſſiſchen, ſchwäbiſchen, bayvifchen und nordtiroliſchen Volks— 
fage das Wiütende Heer am wildeſten tobt??. 

Über ganz beftinnmte Wege, welche das Wilde Heer bei feinen lärmenden Umzügen ein- 
hält, bringt Höfler im Kapitel „Örtliche Gebundenheit des Dämonentreibens“ fo viele 
Beifpiele aus ganz Deutfchland, leider mit Ausſchluß Tirols, daß wir uns mit dem Hin- 
weis darauf begnügen müſſen. Im engften Zufammenhang damit ftehen die Nachrichten 
über die Wohnungen des Wilden Heeres, die in Tirol: durchweg im Innern der Berge 
gelegen find. Es find alfo fogenannte Totenberge, in denen das Tiroler Wildg’fahr daheim 
ift, womit diefes zur Genüge als ein Heer don Totengeiftern gekeunzeichnet ift. Solche 
Berge find in Schweden oft mit dem Namen Oding verfnüpft, wie dort unfer füdgermani- 
her Wodan heißt. In Totenbergen haufen auch die Tiroler Saligen Fräulein, Die dom 
Wildg’fahr und den Wilden Männern verfolgt werden. Da ift es nun höchſt feltfam, daß 
nach dem Zeugniffe des Luzerner Stadtfchreibers Renwart Cyſat aus dem 17. Jahrhun— 
dert dort auch das Wütende Heer die „jeligen Leute” genannt wurde, montit doch deutlich 
genug gefagt ift, daß das ganz andere Selige waren als die des chriftlichen Himmels, eben, 
tie ſchon bemerkt, die Verftorbenen. Cyſat nennt nämlich als ſolche Selige „die lieben 
Seelen der Menfchen, die durch Unfal, Kriegs- oder Nachrichters Gewalt fterbent vor 
jrem gefegten Zil“, alfo durchwegs Totengeifter aus dem Gefolge Wodans ?*, 

Die Saligen Fräulein werden alſo in Tirol vom Wildg’fahr und den Wilden Männern 
gehetzt und zerriffen. Auch in fteirifhen Sagen wird von dem Wildfrauen verfolgenden 
Wilden G'jaid erzählt. In anderen Gegenden Deutfchlands find es die Moosweibchen, 
welche der Wilde Jäger verfolgt und zerreißt, auch wohl ein Stüd feiner Beute dem 
Neder oder Spötter zuwirft, worauf ſchon Alpenburg hingewiefen hat, der an die Moos— 
und Holzweibelfagen im Vogtland und im Fichtelgebirge erinnert. Dagegen tritt der Zug 
der Sage, „daß der Wilde Jäger einem dämonifchen Weibe nachjege und die Erjagte 
dann quer vor fich hin über das Roß werfe“, der nach Höffer „über einen fehr großen 
Teil Deutichlands und des ſkandinaviſchen Nordens hin bekannt“ ift und fich auch in der 
Schiveizer Sage von der Jagd des Wilden Jägers auf das Poſterli oder Streggele (vom 
lat. striga, Hexe), ein Wildweib ausgeſprochen hexiſchen Charakters, wiederfindet, in Tirol 
zurück. Auch die in Norddeutſchland, Niederjachfen und Weftfalen, in der Mark, in Schle- 
fien und bei den Wenden des Spreewalds heimifche Sage, daß dev Wilde Jäger dem 
Spötter eine Pferdefeule zuwerſe — ein Zug, der offenbar mit den germanifchen Pferde— 
opfern zufammenhängt —, ift in Tirol unbekannt. Hierzulande tritt eben das Viertel oder 
die Hälfte einer zerviffenen Saligen an die Stelle der Noßfeule?". 

Die Sage von den Wilden Männern wurde in Tirol viel reicher ausgeftaltet als in 
anderen deutfehen Ländern. Um ſich davon zu überzeugen, genügt ein Vergleich deffen, was 
Höfler im Kapitel „Wildmänner” zu fagen hat, mit dem was wir ſelbſt auszugsweiſe 
über diefe Sagengeftalt bringen Eonnten. Die bereits exwähnte innige Verbindung dieſer 
mit der Sage vom Wilden GE'fahr oder Heer erklärt es, daß in erfterer Züge auftauchen, 
die man fonft in letzterer fuchen würde. Vor allem finden wir erſt in den Tivofer Sagen 
vom Wilden Mann die genaueve Befchreibung Wodans als des Wilden Mannes ſchlecht⸗ 
hin. Da iſt zunächſt ſein Mantel, in den er ſich „dicht gewickelt“ hat. Im altnordiſchen 
Mythos heißt Odin geradezu der „Mantelmann“. Höfler ſpricht von Odinsnamen wie den 
altnordiſchen Grimr und Grimnir, „die dieſen Gott als den Vermummten bezeichnen“. 


22S. 42, 278, 51, 38, 39, 79, 313, 37 ff., 46, 841 ff. 78, 75, 16. 
236.33. ©. au ©. 313, 251, 245. 
21&. 55, 113, 68, 276, 143, 144, 278. 





























Ferner trägt der Wilde Mann den breitkrempigen alten Hut — alt bedeutet hier wohl 
altmodifch — tief in die Stirn gedrüdt. Er trägt alfo einen jogenannten Schlapphut und 
das iſt auch einer der vielen altnordiſchen Odinsnamen. Höfler ſchreibt: „es (nämlich das 
altnordiſche Schrifttum) zeigt uns Odins Antlig durch einen tief in die Stivn hängenden 
Hut halb verhüllt“. In Schwaben heißt der Führer der Wilden Jagd Breithut oder Langhut, 
im Böhmer Wald trägt ex einen breitkrempigen, in Schleften einen blauen Hut, in Sachſen 
wird Wodan Blauhitel genannt. Auch nach ſchwediſchem Volksglauben trägt Oden einen 
Hut mit breiter Sixempe, Daß der Wilde Mann mit zottigen Haaren bewachfen ift, bezicht 
fich twahrfcheinlich auf Wodans Mantel. Der altnoxdifche Odinsname Lodungr ſcheint näm- 
lich den Träger eines zottigen Mantel3 zu bezeichnen. Der Wilde Manıt hat ferner Hunde 
bet fich, mit denen diſche Totengott Ru- 
er jagt. Der Hund dra wird von Hun— 
iſt wie das Roß ein den begleitet. Der 
Totentier und er— geſpenſtiſche Schim⸗ 
ſcheint wie dieſes im mel, der im Bacher 
Totenzug. Manch— Wald in Eggen um— 
mal erſcheint der geht, iſt ſelbſtver— 
Wilde Mann ſelber ſtändlich wieder Wo- 
als Hund, was damit dan, es war dabon 
zu erklären iſt, daß ichon wiederholt die 
der Gott nicht jelten Rede. Auch daß der 
die Geftalt des ihm Wilde Mann manch- 
heiligen Tieres au— mal ohne Kopf ein- 
nimmt. In Schive- bergeht, wurde be— 
den folgen Oden reits erklärt. Der 
ſchwarze zottige Wilde Mann reißt 
Hunde nach. Im Bäume aus. Es iſt 
Odenwald geht ein das vielleicht der 
ſchwarzer, lautge— einzige Zug der 
bender Hund um, Sage, der ſich nicht 
von dem die Leute kult⸗ (ſ. u.), ſondern 
ſagen, er ſei der nur naturmytholo— 
Wilde Jäger. Hefate, giſch erklären läßt. 
die helleniſche To— Die ausgeriſſenen 
tengöttin, wird in Abb. 6. Grabſtein des zu Flaurling im Aberinntale Saum * haben wir 
Hundegeſtalt, mit beſtatteten Magiſters Sigismund Ris. uns nämlich ur⸗ 
Huudekopf darge⸗ Der „Vürenhäuter” mit dem gefpalteten Baum ſprüuglich als vom 
jtelft. Auch der in— Sturm entwurzelt 
zu denfen. Diefer Zug taucht zuerſt in der Sage von der Mesnike Herlequin auf, wie das Wilde 
Heer in der nordfranzöſiſchen Sage wohl weſtfränkiſchen Urſprungs heißt. Auch im altfran- 
zöſiſchn Gedicht von „Luque la Maudite” kommen Bäume ausreißende Harlekinleute, zu deutſch 
Wilde Männer, vor. Als Tiroler Wappenfiguren erſcheinen fie mit über die Schulter ge= 
worfenen ausgeriffenen Bäumen, einmal führt einer eine eiferne Stange, die, gleichfalls 
der Tiroler Volksſage entſtammt (f. o.). Der Zorn des Wilden Mannes über offenge- 
faffene Haustüren erklärt fich aus dem geheimfultifchen Charakter diefer Umzüge, wovon 
noch die Rede ſein ſoll. Von dem was über die Wohnungen der Wilden Männer in der 
Tiroler Sage erzählt wird, ift befonders die Nachricht bemerkenswert, daß fie im Fang- 
genloch bei der Gſtalder Mühle in Spik haufen follen. Dieje Höhle galt nämlich offenbar 
als Eingang in einen Totenberg. Totenberge aber haben wir bereits in Sagen vom Wild- 
g'fahr als deffen Behaufungen fennengelernt. Da nun die Sagen vom Wildg’fahr und den 
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Wilden Männern nahezu völlig übereinftinmen, fo dürfen wir annehmen, daß nach dem 
Tiroler Volksglauben auch die Wilden Männer im Innern der Berge wohnen, auch wo 
das nicht ausdrüdlich gejagt ift, das heikt aber, daß auch fie urſprünglich Totengeifter 
find>, Wie ſich alfo wiederholt gezeigt hat, gehören in der Sage Tirols die Wildmänner 
und Wildiweiber zufammen; denn auch die Fanggen und Saligen find ſolche Wilde Wei- 
ber — trotz der Feindfchaft, die fie entzweit. Daf dies auch in anderen Gegenden Deutjch- 
lands der Fall ift, bezeugen nicht nur die bereits exwähnten Sagen von den Holz- und 
Moosweiblein; ach nach Jung find dev Wilde Mann und das Wilde Weib in ganz Mit- 
teldeutſchland, befonders im Oden-, im Weſterwald und in Heffen daheim, wo auch viele 
Ortsnamen an fie und die über fie umgehenden Sagen erinnern. In der Wetterau lebt 
dev Wilde Mann noch als Balfenfigur in der ländlichen Holzbaukunſt fort?®. 

Der Grund, warum jo viele Wirtshäufer den Wilden Mann im Schilde führen, hat 
erſt Höflers Forſchung erhellt. Er führt den Urfprung diefer Beſchildung auf das foge- 
nannte Männerhaus zurüd, in dem fich die Teilnehmer an den fultifchen Umzügen, welche 
das Wilde Heer darftellten — es fei das hier gleich vorweggenommen —, zu kultiſchen 
Gelagen verfammelten. Danach wären alfo jolhe Männerhäufer die erſten Wirts- oder 
Safthäufer zum Wilden Mann gemwejen. Höfler drüdt ſich zwar nicht ganz fo beſtimmt 
aus, aber wir können das um fo getrofter tun, da wir wiffen, daß zum Beifpiel die foge- 
nannten Schemenläufer in Tirol, deren Brauchtum allem Anfchein nach auf diejelbe 
Wurzel zurückgeht, welcher der kultiſche Umzug der Darfteller des Wilden Heeres ent— 
ſprungen ift, fich nach dem Umzug in gewiſſen Wirtshäufern zu verfammeln pflegen, wo 
gleichfalls Gelage gefeiert werden, deren Fultifcher Charakter allerdings wie der des Sche— 
menlaufs ſelbſt tvoß aller künſtlichen Auffrifchung ſchon längſtens verflacht ii?” 





Dom Sinn der isländifchen Dichtung 
des 13. Jahrhunderts 





Don Friedrich W. Müller 

Betrachtet man die überlieferung der altnordifchen Literatur, jener reichſten Quelle 
unferer Kenntnis des frühen Germanentums, in Zufammenhang mit dev des fildger- 
maniſchen und angelfächfifchen Schrifttums, jo fällt auf, daß die Aufzeichnung diefer alt- 
noxdifchen Texte exft zu verhältnismäßig fehr jpäter Zeit einfegt und vor allem in einem 
nur ſehr eng begrenzten Zeitraum erfolgt. Exit im 12. Jahrhundert läßt fih auf Island, 
toie auch in Norwegen, die Benugung der lateiniſchen Schrift zur Aufzeichnung größerer 
Texte nachweifen; die älteften uns exhaltenen Handſchriften find vorwiegend geift- 
fihen Juhalts (das Chriftenrecht von 1117/18 ſowie die ausgefprochen kirchlich ge- 
richteten Faſſungen dev Sagas von Olaf dem Heiligen und Olaf Tryggvafon). Bis 1200 
fieht es fo aus, als follte die altnordiſche Überlieferung das Schiefal der deutſchen teilen 
und von einen gleichförmigen geiftlichen Zweckſchrifttum der Möglichkeit, auf Pergament 
ſpäteren Gefchlechtern erhalten zu bleiben, beraubt werden. Dann aber fchenfen uns das 
13. und die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts jene Fülle von Aufzeichnungen vein „melt- 
licher“ Art, die e8 uns ermöglicht, unſere Kenntnis von den Kultur- und Glaubensber- 
Hältniffen der Germanen aus vorchriftlicher Zeit weſentlich zu ergänzen. Die Anfzeich- 
mung der isländifchen Familienfagas und der großen Geſchichtswerke übervafcht in diefem 
Zufammenhang nicht fo Sehr; wenn in ihnen auch viele unfehägbare Nachrichten über dag 
Glaubensleben unſerer Vorfahren enthalten find, jo machen doch ihre Schreiber aus ihrer 

35 ©. 68 ff, 71, 77, 73, 41, 42, 261. 

2° Jung a. a. O. ©, 107 ff. 

= Höfler a. a. D. ©. 24d. 
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Abb. 1. land. Ihingvelliv. Plattform des Löyberges oder Geſetzberges. 
Im Hintergrund ſchneidet fich tief die ſeltſame Erdfpalte dev Allmännerſchlucht ein 
Aufnahme 9. Ißleib 


chriſtlichen Einſtellung kein Hehl. Daß aber mehr als 200 Jahre nach Einführung des 
Shriftentums auf Island nicht nur eine große Sammelhandſchrift von alten Götterliedern 
aus z. T. noch urheidnifcher Zeit angefertigt werden fann und dazu ein Werk, das 
ausdrüclich den Zweck verfolgt, die Kenntnis don diefen alten Mythen und Sagen wach— 
zuhalten, it ein in der germaniſchen Vefehrungsgefchichte einzig daftehender Vorgang. Ich 
meine die beiden Edden. Daß auch die fog. Lieder-Edda, von der wir mar eine um 
1265 angefertigte Abſchrift befigen, und deren Vorlage in die erſte Hälfte des 13. Jahr— 
hunderts zu datieren ift, mit dev Geftalt des Snorri Sturlufon, des Berfaffers 
der fog. Proſaiſchen Edda, in Zufammenhang zu bringen ift, fteht außer Zweifel, wenn 
auch über das Verhältnis diefer Liederfammlung zu Snorris Perſon noch feine einheit- 
liche Meinung herrſcht. 

Snorri muß gewußt haben, daß er an einem geiftigen Wendepunkt ſtand. Die große 
Zeit Islands war vorbei, die Zeit der ſelbſtgewählten und ftolz Durch drei Jahrhunderte 
bewahrten „splendid isolation” ging ihrem Ende entgegen. Suorri jah feine Beit mit 
anderen Augen an als wir es heute tun. Wir kennen die Zeit, die nachher fan, können 
die Entwicklung der großen gejchichtlichen und geiftigen Mächte überfehen, die ſich da— 
mals exft anbahnte. Wir toiffen, was die Einführung des Chriftentums für die ger- 
maniſche Menfchheit im allgemeinen und für Norwegen-Island im befonderen bedeutete, 
wir wiſſen „ex eventu”, daß nach 1250 wirklich eine amdere Zeit fir Island anbrach, 
ſehen noch einen letzten Höhepunkt isländiſcher Dichtung in Asgrims „Lilja“ aufleuchten, 
und dann taucht Islands geiſtiges Leben unter in der langen, dunklen Zeit. 

Sicherlich meint jede Generation, daß ſie zu etwas Neuem, Beſonderem beſtimmt ſei, 
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meint wahrere Geſichtspunkte und Maße zu haben, um die Dinge zu meſſen, als es die 
Väter taten. Und doch kommen in gewiſſen Abſtänden immer wieder Zeiten, in denen die 
Menſchen das deutliche Gefühl Haben, daß etwas zu Ende gegangen iſt, über das fie nicht 
hinaus fünnen. Es braucht nicht unbedingt die gewaltige, alle Nachfahren erdrüdende 
Schöpfung eines einzelnen zu fein, es kann die durch Generationen hindurch immer mehr 
hevausgebildete Vervollkommnung einer beftimmten geiftigen Richtung, einer Betrach- 
tungsweile, eines Kunſtideals fein, die fich immer mehr von dem Nährboden der leben- 
digen Empfindung entfernt, immer fubtiler, kunſtvoller und — dünner wird, bis fehlieh- 
lich einer mit hellen Augen den Finger ausftredt und jagt wie in Anderfens Märchen: 
„Aber er hat ja gar nicht? an!” Das ift der gefährliche Augenblick, denn nun tft dev Bann 
gebrochen, nun fehreit alles: „Ex Hat ja gar nichts an!” und — verfällt ins gegenteilige 
Extrem. 

Die Achtung vor der ehrwürdigen Tradition der Stabreimpoefie ald dev Dichtung, 
der viel ftärker als beim Modernen vorhandene Sinn für das Magijche in jeder Dichtung 
ließ auf dem abgefehloffenen Boden lands eine völlige Abkehr vom Alten nicht zu: es 
ift bezeichnend, daß die Folfevife! auf Island nie feften Fuß faffen konnte. Zudem ift die 
Entwicklung der norwegiſch-isländiſchen Staldendichtung keine abſolut gradlinige, folge- 
richtige: die Forſchungen von Helmut de Boor und Jan de Vries geben uns Einblid in 
die geiftigereligiöfen Untergründe diefer ſcheinbar von Anfang an fo inhaltsarmen Dich- 
tungsart. Aber einmal, nach 1200, ftodte der veiche Strom, und als ex nad) 1250 wieder 
einfegt, da Elingt er anders, wenn auch die Form wenig Veränderungen zeigt. 

Was war gefchehen? . i 

Der erſte Stalde, den wir kennen, Bragi der Alte, zeigt Schon eine ſolche Form— 
vollendung, daß ex unmöglich wirklich der ältefte geweſen fein Tann, der diefe Dichtungs— 
art anwandte. Eine lange Tradition muß borhergegangen fein, wie bei Homer, Die 
Kenninge zeigen ſchon bald nach Bragi jo weitgehende Komplizierung, daß Snorri im 
Kommentar zum Hättatäl ausdrüdlich vor Nachahmung in diefem Make warnt. Aber 
Hendinge? und Stabfekung, Zeilen» und Steophenlänge boten die Möglichkeit, Abweichun— 
gen zu bringen und Können zu beweiſen. 

Einmal aber kam der tote Bunkt. Die Form der Staldenftrophe, das Drottkvaett, war 
auf alle erdenkliche Weife abgewandelt und variiert worden. Der auf dem Untergrund 
des Mythos ruhende Schatz der Ausdrudsmittel, die Kenninge und Heiti, hatten fich fo 
weit von ihrem Urfprung entfernt, daß die Verbindung abzırreißen drohte zu den Vor— 
ftelfungen, die ihnen zugrunde lagen; die alten Mythen fielen allmählich der Vergeſſen— 
heit anheim, und damit lag die Gefahr der Begriffsverwirrung nahe, und der tragende 
Grundgedanke der jlaldifchen Kunft ging verloren. 

Man hat der Sfaldendichtung oft zum Vorwurf gemacht, daß fie reine Formoirtuofität 
ohne Inhalt fei. Das trifft zu, wenn man von den ſonſt bekannten Dichtformen ausgeht. 
Man veriennt dann aber ganz den bejonderen Charakter diefer Kunftgattung. So mußte 
man denn auch Eddik und Skaldik als zwei ganz verjchiedene Gattungen anfehen, zwiſchen 
denen e3 feine Brüde gibt, wenn auch in den Eddaliedern vereinzelt Kenninge vorfom- 
men und befannte Skalden eddifcher Form fich nähernde Gedichte gefchrieben haben. Wie 
alt die einzelnen Eddalieder find, wiffen wir nicht genau. Einige von ihnen reichen 
ſicherlich, wenn auch nicht in der vorliegenden Form, in urnordiſche Zeit zurück. Uber 
jchon um 800 tritt die Skaldendichtung auf den Plan, und zwar im Stadium relativer 
Vollendung. Alfo auch fie muß älter fein, und Eddik und Skaldik müffen ſchon vorher 
nebeneinander befanden. haben. Der beiden gemeinfame Zug ift Die Beziehung zum 
Mythiſchen. 

— Die balladenartige Rittexdichtung des Nordens, in der zum Teil die germaniſche Heldenſage 


fortlebte. hr äußeres Kennzeichen tft die Abkehr vom Stabreim und ihre Hinwendung zum 
romanifhen Endreim. ? Binnenreime. 


32 Germanien 489 














Der Urſprung dev germanifehen Dichtung, wahrjcheinlich der Dichtung überhaupt, Tiegt 
im Mythiſchen, in Magifchen. Was in gebundener Nede gejagt tvird, hat eine ganz andere 
Kraft und Gültigkeit als der bloße Bericht mit Funftlofen, ungebundenen Worten. Es ift 
fein Zufall, daß ein großer Teil der älteften Kiterarifchen Bruchftüde Beſchwörungsfor— 
meln, BZauberftrophen find, die auf der Vorftellung beruhen, daß die kunſtvoll geformte 
Rede Macht auch über die fonft verfehloffene außer- und übermenjchliche Welt gibt und 


daß ſogar — auch das gehört hierher — ein einziges Wort, der Name des Angeredeten 


oder der eigene, Gewalt gibt über den Menfehen oder die Macht, der man feinen Willen 
aufzwingen till. 

Man wende nicht ein, daß gerade im germanifchen Bereich die älteften volfftändig ev- 
haltenen Denkmäler Heldenlieder find, alſo menſchliche Gefchehniffe jehildern. Zu— 
grunde lag wahrfcheinlich, zum Beifpiel bei den Eddaltedern aus dem Nibelungenfveis, 
ein gefchichtlicher Vorgang, manchmal auch nicht. Allen gemeinfam ift aber, daß fie ganz 
ftarfen, urtümlichen Sehnfüchten und Gefühlen der Menfchenfeele entfprangen, die bei- 
Ipielhaft geftaltet wurden in einem Gedicht, in gebundener Rede. Es find gar nicht fo viele 
Saiten, die da angefchlagen werden, es find die Stellen, bei denen der Menfch heraus- 
teitt aus feiner vegetierenden Einſamkeit, wo ihn ein Gefühl heraustreibt aus der dumpf— 
unbewußten Atmofphäre des Effen, Trinken, Schlafen, Frau- und Kinderhaben, Kämpfen 
und Sterben; wo die Urtriebe ſich einmal kreuzen, wo Fragen auftauchen wie diefe, was 
größer fei, Sippentveue oder Sattenliebe, Freiheitsdrang oder Mannentreue, wo der Tod, 
der große Unbeftechliche, auf einmal ungerecht erſcheint, wo dev Menſch mit brutaler Ge- 
walt auf fich feldft, auf die eigene Entfeheidung zurückgeworfen wird. — Solche Fragen 
find uralt und ewig. Feder kannte das Gefühl, viele Fannten den Zweifel, die große Ver- 
Iaffenheit, ‚einige fannten das Befreiende und Exrhebende der tätigen Entſcheidung, und 
wenigen war ein großes und ſchweres Schiefal gegeben worden, die ſtärkſten Mächte 
ihrer Seele hatten gegeneinander geftanden, und unerhört war das Gejchehen, als fie 
die Entfcheidung trafen. Die Menjchen horchten auf: hier war etwas gejchehen, was jedem 
von ihnen widerfahren konnte, hier waren Gefühle aufgerühit, die fie alle ahnten oder 
kannten. Und dann formte ein Dichter ein Lied daraus, das fich erhielt. Diefes Gefchehen, 
diefes Exleben in Wirklichkeit oder in der Phantafte eines großen Dichters und tiefen 
Menſchen, wurde beifpielhaft für alle, die es hörten, weil es Widerhall fand in ihren 
Seelen. Spätere, mehr bewußte Zeiten, entwidelten die Lyrik, Die alte Zeit dachte gegen- 
ftändlich, in Beifpielen. 

Sind es beim Heldenlied die Beziehungen der Menſchen untereinander, die Die tragen- 
den Gedanfen bilden, fo jehen wir im mythologiſchen Lied, wie der Germane dem Gött- 
lichen gegenüberftand. Wo der Germane das Göttliche zuerſt und am ftärfften als wir— 
fende Macht erlebte, wiſſen wir nicht, auch find Hier die Beziehungen zu den andern indo- 
germanifchen Völkern noch ungeklärt. Gleichviel, wir fehen, daß auch Hier der Germane 
die Empfindung nicht hymnenhaft abjtrahiert, ſich nicht paffio einem Gefühl hingibt, 
ſondern fie durch tätige Geftaltung zu erfaffen fucht. Wir fragen jegt nicht: wie fteht Odin 
zu Thor, wer ift älter, mächtiger, umfafjender, too wurde dev einzelne Gott empfunden 
und aus welchen Anſchauungen und Gefühlen entſtand er? Wir ftellen nur feit, daß zur 
Haffifchen Zeit Islands eine größere Zahl gejtalthaft gejehener, göttliher Wefen in der 
Literatur zu finden ift und — darauf kommt es jetzt an — daß über viele von ihnen eine 
Neihe von Eigenfegaften und Taten zu berichten ift. Wir können heute feititellen, zum 
Beifpiel im Fall Frege — Freyja — Njörd — Nerthus durch ſprachliche und topogra- 
phiſch⸗archäologiſche Beobachtungen, daß zu Snorris Zeit die Beziehung diefer Götter 
untereinander nicht mehr die alte war. Wir jehen, daß fich um manche Geftalten neue 
mythiſche Gefchiehten vanten, aber wir bemerken auch Beinamen und fürzere, bon ung 
nicht mehr ganz verftandene mythiſche Berichte, die noch dem einen oder anderen Gott 
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Abb. 2. Island. Warme Quellen bei Neyfir 
Aufnahme H. Ißleib 


auhaften, die aber weit zurückgehen müſſen und die uns ahnen Laffen, daß ſchon in alter 
Zeit, beſtimmt ſchon zur Entſtehungszeit der älteften Heldenlieder, der Gott geftalthaft, 
tätig amd exlebend gedacht wirrde, m. a. W. daß der Mythos die Form des veligiöfen 
Denkens war (nicht fein Inhalt!). Die Art, wie man den Gott darftellte, fteht natür— 
lich in einer ganz beſtimmten, eigentümlichen Beziehung zu ſeinem exlebten Charakter (in 
Snorris Götterhimmel gleicht fein Gott dem anderen), aber man glaubte nicht an den 
Hammer, jondern an Thor. Nannte man aber den Gott des Himmels, fo meinte man 
Thor, den ganzen Thor. 

Im Bewußtfein der Nordmänner der Spätzeit war aljo eine gauze Reihe von Ge- 
ſchichten deutender und beifpielhafter Art vorhanden, die durch eine jprechende Umſchrei— 
dung ſofort lebendig gemacht werden konnten. Es war nicht die Aufgabe der Dichtung, 
Neues zu berichten; die alte heroiſch-mythiſche Geftaltenwelt war noch) Tebendig genug, 
um die alten mächtigen und gleichhleibenden Empfindungen einer ungebrochenen Kultur— 
epoche herborzurufen. Die alten Eddagedichte waren nicht bevichtenden Charakters; fie 
waren eine künſtleriſche Verdichtung der bekannten Stoffe. Nie wird einfach der Bor- 
gang erzählt. Es kam Tediglich darauf an, die Akzente in befonderer Weife zu feken, neue 
Züge im Seelenleben der Geftalten herauszuarbeiten. Vorausſetzung dafür war, daß der 
fachliche Zufammenhang der angedeuteten Gefchehniffe durch mündliche Erzählung von 
Berteration zu Generation weitergegeben wurde. 

Indem aber nun durch die zunehmende dichterifche Behandlung der Stoffe die Menge 
der Geftalten, Namen, Beziehungen und Gefichtspuntte wuchs, mußte der Bufammen- 
hang allmählich undeutlich werden. Es wurden Zufammenfaffungen nötig. Sie geſchahen 
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in Form der ſog. Wiffens- oder Kataloggedichte. Wir beobachten alfo hier ſchon, in der 
noch vein dichterifchen Zeit, daß die bloßen Andeutungen durch Kenning oder Heiti auf 
mythiſchem und heroiſchem Gebiet nicht mehr ganz verftanden merden, daß man aber 
Wert darauf legt, die Verbindung mit dem mythiſchen Untergrund in der Dichtung nicht 
zu verlieren, auch wenn es nicht um eine erneute Behandlung des alten Stoffes geht, 
fondern der Gegenftand der Dichtung rein perfönlicher, einmaliger Natur ift. Das ift das 
Eigenartige — umd damit wechfeln wir von den Eddaliedern zu den Staldengedichten 
über — daß auch diefe Dichtform, die doch ihren Gegenftand fait durchweg den Tages- 
ereigniſſen entnimmt, die Gelegenheitsdichtung im einfachften Stun des Wortes ift, eben- 
fal3 nie der Beziehung zum Mythiſchen entbehrt. Zugrundeliegen muß eine an das Reli- 
giöſe anfnüpfende Auffaffung der Geſellſchaftsordnung, befonders die auch von den königs— 
loſen Isländern geteilte Auffaffung, daß Fürft und Gefolgichaft, Kampf und Belohnung 
letzten Endes ihren Urſprung im göttlichen Bereich haben. Die Staldendichtung ift zum 
überwiegenden Teil an die Geftalten einzelner Fürften gefnüpft. Ste Tann fein Zufall 
fein, dieſe ftändige Vergleihung des Fürften, feiner Umgebung und feiner Tätigfeit mit 
religiöfen oder heroifchen Vorbildern und Parallelericheimmgen. Ste fann nicht bloße 
Schmeichelei fein, denn auch in Strophen Fritifchen und feindlichen Inhalts begegnen die 
gleichen mythiſchen Kenninge und Bilder, und der Gedanke an Sronie überzeugt felten. 
Wir denken an das alte ſchwediſche Königtum, wo der König in unmitteldarer Beziehung 
zu den Göttern ftand, wo er Priefter war und dent Volke perfönlich verantwortlich für 
das Wohlwollen der Götter. 

Der König ftand aber nicht allein. Um ihn feharte fich eine Gefolgſchaft mächtiger und 
edefgeborener Männer, die ihr Leben für den Führer wagten, fein Lob fangen, alfo in 
jedem Fall feinen Ruhm mehrten, und dafür veiche Gefchente von feiner Hand empfingen. 
Diefes gemeinfame, auf gegenfeitiger Achtung bevithende Gefühl der Verpflichtung zuein— 
ander bildet daS letzte gefellfchaftliche Gerüft des Wilingerftaates, dem ſich auch die Is— 
länder, die fich in ihrer Heimat eine ganz andere äußere Form des Zufamntenlebens ge- 
bildet hatten, unterworfen fühlten. Dieſer Geift war nicht nur an den Fürftenhof ge- 
bunden: alle vornehmen Gefchlechter lebten untereinander nach diefen Normen und aus 
diefer mythiſchen Grundanſchauung. Ein Bauer in Island konnte „Balder des Schwer: 
tes” heißen, eine Bäuerin „Sif des Goldes“. 

Nun Hatte fich dureh die Auswanderung dev Isländer das Bild aber doch verjchoben. 
Sie Hatten fi im Trotz hevansgelöft aus dem überfommenen Zufammenhang, hatten 
fich eine eigene Form des Zufammenlebens auf ftreng Eonftruftiv-demofratifcher Grund— 
lage gebildet. Zwar kehrten viele als veifige Wilinge nach Norwegen zurück, unterivarfen 
ſich bis zu einem gewiffen Grade und für kurze Zeit auch wieder den Gefegen der Gefolg- 
ſchaft des Fürften, aber doch immer in dem ftolzen Bewußtjein, eine Sonderjtellung ein- 
zunehmen. Sie waren frei, konnten das Treueverhältnis löſen, wann fie wollten, und 
waren überzeugt, dem König in nichts nachzuftehen. 

Jeder vornehme Isländer dünfte fich zu Haufe ein Kleinkönig von der gleichen Macht 
und Selbftändigfeit wie feine Vorbilder im Mutterland und mit dem gleichen Anſpruch 
auf übermenfchliche Verherrlichung. 

Wir find gewohnt, unter den gewaltigen Eindrud der Saga, die Zeit des isländischen 
Freiſtaates als die Krönung germanifchen Wefens anzuſehen, und vergeſſen feicht, daß wir 
uns auf einem künſtlich abgetvennten Gebiet befinden, das auf Jahrhunderte ausgefchlof- 
fen war von der politifchen und geiftigen Weiterentwicklung der germanischen Welt. Wir 
verdanken Island unendlich viel an Verdichtung und Formung eimer Geite altger- 
maniſchen Weſens, aber wir bemerken ja auch immer inieder, daB der Grundzug diejer 
ſpätgermaniſchen Weltanfauung tragiſch ift. Die Urkräfte und -triebe der germanifchen 
Seele wenden fich gegeneinander und vernichten fich gegenfeitig. Sippenbande, Mannen- 
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treue, Frauenliebe, Ehrgefühl wenden ſich gegeneinander und ſteigern den Menſchen bis 
zur höchſten ſeeliſchen Anſpannung und Leiſtung empor, aber die ruhige Fortdauer und 
Entwicklung verbürgende Ganzheit der Lebensanſchauung geht verloren, der Menſch ver— 
zehrt ſich innerlich in dieſen Kämpfen. Was in den alten Heldenliedern die große Aus- 
nahme war, das einmalige, wunderbare Gefchehen, das dem Hövenden Kraft gab für die 
vielleicht einmal in feinem Leben eintretende Notwendigkeit der großen Bewährung, das 
wurde nun Dauerzuſtand. Groß und für alle Zeiten unvergänglich ift der Schickſalsmut 
diefer legten Altgermanen, die, die Ahnung des Endes im Gemüt, unerſchüttert den 
großen felbftgewählten Kampf mit dem jchreitenden Schickſal zu Ende fampften. Um das 
Erbe der Alten bewahren zu können, mußten die Isländer die Größe und Freiheit ihres 
Volkes verlieren, der Vergangenheit opferten fie ihre Zukunft'. 

So mußte e3 kommen: nach dem letzten wilden Aufbegehren der Sturlungenzeit bricht 
die jahrhundertelange dunkle Zeit über Island hevein, die ftantliche Selbſtaͤndigkeit und 
damit die große Zeit des ißländifchen Bauern und Wilings geht verloren. Der reiche 
Baum des isländiſchen Schrifttums vertrocknet und erſtarrt, das geiftige Band zu den 
ſkandinaviſchen Mutterländern ift immer dünner geworden und fehließlich geriffen. Wäh— 
vend im Norden die fühlfeme, fangbare Follevife aufkommt, die alter Stoffe wohl noch 
zum Teil lebendig find, aber anders gefehen werden; während in Südgermanien die 
vitterliche Kultur mit neuen Stoffen und anderer Empfindungsweife zur Herrfchaft 
kommt, pflegt Island das alte Erbe weiter, ſtemmt ſich gegen die Zeit mit einer Energie 
und Beharrlichkeit ohmegleichen. Auch das Chriftentum ift machtlos gegenüber diefer 
Folgerichtigkeit. Wellenweife gewinnt e8 an Boden. Längft haben fich die Bauern taufen 
laſſen, aber der Chrift muß es fich gefallen laſſen, neben den alten beidnifchen Göttern 
Fürftenfenninge zu tragen. Seine Ausnahmeſtellung und fein abfoluter Machtanſpruch 
wird nur theoretiſch anerkannt, nicht praktiſch verwirklicht. Aber es wird immer klarer, 
daß dieſes Rückwärtsgekehrtſein vielleicht doch nur ein Willensakt iſt, nicht die Folge wirk⸗ 
lich ungebrochener überlieferung. Der lebendige weltanſchauliche Urgrund lag lange zurück, 
das religiöſe Gefühl war unſicher geworden. (Aberglaube und Fulltruiglaube mußten 
Erſatz bieten, der Chriſt fand keinen ernſthaften Gegner mehr.) 

Die konſervative Form der Hoftonſtrophe hatte eine große Menge von Umſchreibungen 
und Andeutungen aus dem heroiſch-religiöſen Vorſtellungsbereich erhalten, aber die zu— 
grundeliegenden Mythen waren weithin in Vergeſſenheit geraten. Die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde der isländiſchen Kultur war gekommen. Entweder öffnete man ſich den neuen 
Strömungen oder man mußte verſuchen, das Alte wieder lebendig zu machen. 
Warum das exftere nicht gejehah, wiſſen wir nicht genau. Vielleicht ahnte man, 
daß man. mit der neuen, weichen Gefühlswelt der Folkeviſe auch all die neuen 
Anfchauungen der Zeit annehmen mußte, Kirchenherrſchaft und königlichen Abfolutis- 
mus, bielleicht war e8 alfo bewußt Eonfervative Kulturpolitik einfichtiger Männer. Wahr- 
ſcheinlicher ift, daß die ganze geiftige Blidrichtung der Isländer überhaupt nach rückwärts 
geehrt war und daß von der Bültigfeit diefer alten Werte das geiftige Leben Islands 
überhaupt abhing. Die Isländer fühlten fi) als Treuhänder der gemein-nordgermani- 
ſchen Kultur und Gefchichte überhaupt. Bon den geſchichtlichen Greigniſſen bei den andern 
Völkern auf Jahrhunderte abgetvennt, konnten fie den Gang der Gefchichte sine ira et 
studio betrachten. Die ſchweren Geburtswehen des Mittelalters in Europa fanden fie ab- 
ſeits ftehend in ſtolzer Jſolierung. Was an Neuem dennoch eindrang, wurde mit einer 
überlegenen Selbftändigfeit ohnegleichen dem eigenen Syſtem angepaht. Die Umftände, 
unter denen im Jahre 1000 das Chriftentum auf Island eingeführt wurde, haben fein 
Veifpiel in der Gefchichte der chriſtlichen Miffton. 200 Jahre hatte dag Chriftentum prak⸗ 
tiſch⸗politiſch nur geringen Einfluß, und im Gefolge davon geiſtig nur einen fehr geringen, 
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äuferlichen und mittelbaren. Die Art, wie man ſelbſtherrlich und ſelbſtändig die griechiſch⸗ 
römiſche Mythologie in Übereinſtimmung mit dem eigenen Götterſyſtem brachte, übertrifft 
bei weitem die umgefehrten Verſuche dev nterpretatio Romana und wtterfcheidet fich 
durch ihre duldfame Großzügigfeit weſentlich don der Art, wie die hriftliche Kirche heid- 
niſchen Gotiheiten gegenüber verfuhr. 


Germanifcher Lebensbaum in Bärnten 


Don Georg Braber, Klagenfurt 
Am weſtlichen Fuße des Kirchhügels von St. Peter in Holz, vier Kilometer weltlich 
don Spittal an der Drau, hat Rudolf Egger 1910 die alte Friedhofficche von Teurnia 
aufgededt. Sie ftand im der Mulde vechts don der heutigen Reichsſtraße, wo der Hang 
binauffteigt zum Fahrweg, dev auf den alten Burghügel von Teurnia führt. Ex ift heute 
gekrönt von der Kirche St. Peter in Holz. Schutzbauten find über den erhaltenen Bau- 
reſten aufgeführt und fichern fie vor weiterem Verfall. 
, Der Grundriß der fpätantifen Friedhofkirche zeigt einen Tanggeftredten rechteckigen Saal, 
deffen oftfeitige Eden als Kapellen ausgebaut waren. Beide weiſen einen halbkreisrunden 
Chorſchluß auf. In der Mitte zivifchen beiden Kapellen befand fich der Altarplatz der 
Friedhofkirche. Die rechte (füdliche) Seitertfapelle birgt einen koſtbaren Bodenſchmuck. 
Der diererlige Raum für die Laien ift mit einem farbigen Steinteppich bededt, beſtehend 
aus zwölf Mofaifbildern, die in einen bejonderen Rahmen eingefügt find. Dben an der 
Oſtſeite gegen das Presbyterium zu verläuft der Quere nach eine Doppelleifte. Die äußere 
weift ein doppeltes Haldfreismufter auf, gegen die Mitte zu zweimal durchbrochen von 
einem Hakenkreuz. Dann folgt gegen die Bildmitte zu ein gleichlaufendes Mäanderband. 
In der vechten Tängslaufenden Einrahmung twechieln Kreife mit Rauten ab. Das weſt⸗ 


8 rghügel von Te , heute St. Peter im Hol, 
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Abb. 2. Schutzbauten tiber det einftigen Friedhofskirche von Teurnia bei St. Peter im Holz 
Aufnahme des Verfaſſers 


liche Querband füllen Rauten, das Iinfe Längsband aber bilden Hakenkreuze, von 
denen die acht oberen waagrecht ftehen, während die fiebeneinhald unten folgenden fchief 
geſtellt find. 

Zeigt ſchon diefer feltfame Rahmen der eigentlichen Bildertafel eine eigentoillige Durch— 
brechung von heidnifch-antiter Kunftüberlieferung, jo überrafcht noch mehr die Auswahl 
und Darftellung des in elf Feldern behandelten Bilderftoffes. Fiir das zwölfte vechte 
untere Bildfeld ift dem römiſchen Handiverfer, der einen fremden künſtleriſchen Entwurf 
ausführen mußte, entweder Zeit oder Luft zur Vollendung vergangen und er füllte es 
mit einem auch farbenmäßig nicht mehr richtig durchgeführten Schachbvettmufter. Mög- 
lich auch, daß dem Befteller der Vorwurf oder die Ausführung diefes letzten Bildes miß— 
fiel und er ſelbſt von feiner Herftellung Abftand nahm. 

Die in. den eben befchriebenen Rahmen eingefügten Bilder find abwechjelnd freis- 
rund oder rechteckig eingefaßt. Die erſte Reihe oben zeigt, in wunder Faſſung beginnend, 
einen Adler, der mit ausgebreiteten Schwingen über einer Schlange flattert; ein Reh mit 
einer jangenden Zide, einen Neiher der nad) einer Schlange ſchnappt. In der ziveiten 
Reihe, viereckig beginnend, die Inſchrift des Stifters, im Mittelrund eine zweihentelige 
Kelchvafe, überdedt von einem neftartigen Gebilde, in dem eine Taube fit. Dieje dreht 
den Kopf zurüd, wie um den gehobenen rechten Flügel zu ſtrählen. Zu beiden Seiten 
des Kruges züngelt eine Schlange zur Taube empor. Recht? daneben im Testen Feld diefer 
Reihe fteht ein Hirſch. Die dritte Reihe, wieder mit einem Kreis beginnend, zeigt ein 
Kind, in der Mitte den Lebensbaum, und wieder in einem Kreis eine Ente mit vier 
Kücen. Die unterfte Reihe, mit einem Vierer beginnend, zeigt zwei Hafen, im Mittel- 
feld einen Storch, der eine Eidechfe vom Boden auflieft, und endlich das Schachbrett- 
muſter. 

über die Entſtehung dieſer ſeltſamen Bilderreihe gibt einigen Aufſchluß Die Inſchrift 
des Stifters: Vrsvs vGir) s(pectabilis) cum coni(uge) sva Vrsina pro voto sv(scepto) 
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Abb. 3. Sejamtanficht des Moſaikbodens in feinem Zujtende nad) der Auffindung 
Aufnahme des Geſchichtsbereins für Kärnten in Klagenfurt 











fecervnt hec. „Urſus, der Hochanjehnliche, hat mit feiner Gemahlin Urfina auf Grund 
eines übernommenen Geliibdes diefes Werk ausführen laſſen.“ 

Wer mag Urſus geweſen fein? R. Egger fest die Erbauung der Friedhofkirche unge- 
fähr im frühen 5. Jahrhundert, das Moſaik mit feinen Bildern jedoch um das Jahr 500 
an. Wie aus der Rangbezeichnung vir spectabilis gejchloffen werden muß, war Urſus der 
höchfte Landesbeamte, alfo Statthalter der norifcden Provinz mit ihrer Hauptſtadt Teur- 
nia, die um diefe Zeit dem Reiche des Oftgotenfönigs Theodorich zugehörten. Im Schuße 
feiner ftarfen Hand erlebte Norikum damals eine jpäte Nachblüte geficherten Friedens, 
dex exft nach dem Zuſammenbruch des Gotenreiches (553) und dem Slaweneinfall (vor 
600) ein jähes Ende fand. i 

Daß Theodorich die feiner Herrſchaft in Italien ſchützend vorgelagerte Provinz Norikum 
nur einem Manne feines eigenen Gefolges und Bollstums anvertraut haben kann, wird 
auch nicht durch den lateiniſchen Namen des Statihalters widerlegt. Germaniſche Schar- 
führer auf römiſchem Gebiet haben um diefe Zeit häufig lateiniſche Namen angenommen, 
da das Nationalbewußtſein noch wenig gefejtigt war. Verbirgt ſich fomit im Fremdnamen 
Urfus das deutjche „Wär“, fo dürfen wir in dem Stifter des Mofaitbodens wohl einen 
DOftgermanen vermuten, der in feiner Sprache Beremud, Berik oder fo ähnlich gerufen 
wurde. Beide Namen find für Oftgoten bezeugt. AS die Germanen in den Gefichtäfreis 
Italiens traten, war doch überhaupt ſchon das ganze römiſche Heer von Germanen über- 
lagert, Grund gemug fir die damaligen Vertreter des Chriftertums, in weiteſtem Maße 
auf die Anſchauungen und veligiöfen Borftellungen des germanifchen Militärs Rückſicht 
zu nehmen. So begreifen wir, warum auf unferem feltfamen Steinchengemälde das 
Hakenkreuz als Sinnbild germanifcher Weltanfhauung jo Häufig und eindringlich 
Verwendung findet, daß es ſowohl im oberen Querband wie im linken Seitenband in 
vielfaher Wiederholung gefegt wurde. Seine Übernahme in den chriftlichen Gottesraum 
läßt die Achtung erkennen, die ſich das Germanentum im damaligen Weltgefehehen be 
reits errungen hatte. 

Und ebenfo mitten hinein in die germanifche Vorſtellungswelt führt die Betrachtung 
des das ganze Mofaik beherrſchenden Mittelbildes mit dem Lebensbaum und der dar- 
über angebrachten Kelchvafe. Anjcheinend ein Nadelbaum, deffen Wipfel in einem Drei- 
ſproß endigt, trägt er links und rechts zwei breite Aſte, iſt alfo fechsäftig. Auf dem Boden 
wie auf jedem Aſte fiten beiderſeitig Vögel. Wie man in unferen Tagen den Krug mit 
dem Taubenneft auf das Altarſakrament bezog, wollte man den Baum als Paradiejes- 
baum oder Firchlichen „arbor vitae” deuten. Aber ſowenig e8 gelingt, den Tieren des Bild- 
werkes ixgendeinen chriftlichen Bedeutungsgehalt zu unterlegen, fo ſicher gehört dev Baum 
des Mofaikbodens von Teurnia nicht in die chriftliche, ſondern in die noxdifche Glaubens— 
ielt. 

Hier ift ex feit Urzeiten mit dem Sagengut, dem Brauchtum und der Zeitordnung ver— 
bunden. Mit nordifchen Völkern fam ex in jehr frühen Zeiten und zu miederholten 
Malen in den Südraum, wo ex nun ebenfalls bildlich dargeftellt und in fremden Kul- 
uven nach) Bedürfnis eingebaut wurde. Dabei ging die an ihm haftende Überlieferung in 
die Brüche, wurde durch Umwertung entftellt und don frembartigem Beiwerk überwuchert. 
Aus der finnhaften Deutung der bildmäßigen Überlieferung, der jorgfältigen Kritik der 
Denkmäler und des Volksbrauches vermögen wir in den tiefften Sinngehalt des Lebens— 
aumes einzudringen. 

Baum und Pflanze wurden ſeit alters als Lebeweſen empfunden, weshalb ihnen ge— 
heimnisvolle Kräfte zugeſchrieben werden. Schon auf den Felszeichnungen der Bronze— 
zeit finden ſich Fichtenbäume auf oder in Schiffen dargeſtellt, was auf alte Fruchtbar- 
feitsbräuche ſchließen läßt. Solch uralte Überlieferung von der Kraft und dem Gegen, der 
von beftimmten Bäumen ausgeht, führt zum Brauchtum des Matbaumes, des Palm- 
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Abb, 4. Der Lebensbaum (an den Üften find die Nadeln angedeutet) 
Aufnahme von Anton Traunig, Klagenfurt 


buſches, der Lebensrute, der Johanniszweige und des Weihnachtsbaumes. Alle dieſe 
Bäume oder Zweige gewährleiſten Geſundheit, Wachstum und Fruchtbarkeit in Haus 
und Flur. Wie der bei der Geburt eines Kindes gepflanzte Lebensbaum für. das Schie- 
ſal des einzelnen, fo fteht dev Gemeindebaum für das Dafein der ganzen Doxfgenteinde. 
Darüber hinaus eviveitert fich das Sinnbild des Bauntes zum Weltenbaum, Der immer- 
grüne Baum am Tempel zu Uppfala und der bei der Wohnung gepflanzte Schutzbaum 
der Sippe find nichts anderes als eine in die menfchliche Nähe gerüdte Wiederholung des 
Weltbaumes, an deffen Fuß die Vebensquelle fprudelt und über deffen Afte der Lebensfaft 
herabträufelt. Bei Geburt und Hochzeit werden Iebende Bäume als Schiedfalsbäume ge⸗ 
pflanzt, mit dem Wunſch des Gedeihens. Schmückung und Einholung von Bäumen übt 
das Volk als Brauch nicht nur bei Hochzeit und Geburt, ſondern im Nordoſten Europas 
auch bei Einführungsbräuchen anderer Art, wie A. Haberlandt nachweiſt. 

Stammbaum oder Familienbaum, Maibaum, Maiftange und Hochzeitsftange find in 
dieſem Zufammenhange Sinnbilder des ewigen Lebens oder der ewigen Jugend im indo- 
germaniſchen Weltbilde. „Die vergleichende Volkskunde kaun mit Fug und Necht behaup- 

- ten, daß die Baumgeftalten des heimatlichen Waldes mit ihrem über menfchliches Leben 
hinausreichenden Wachstum feit alters dem deutfchen Volt und feinen Nachbarn Sinnbild 
eines wenn auch nicht ewigen, jo doch über alle Erinnerung hinausreichenden Wachfens 
und Gedeihens von Gefchlecht zu Gefchlecht bedeuten.” So verfteht man, daß ein Mai- 
baum als Gedächtnisbaum für Verſtorbene in der gleichen Art aufgerichtet werden kann 
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wie der Hochzeitsbaum, und daß ein Freund zum Gedächtnis des anderen einen frifch 
grünen Waldbaum aufitellt, wenn fich ihre Lebensiwege ſcheiden. Von den Lango- 
barden erzählt Paulus Diaconus (V, 34), daß fie ihren in der Ferne verftorbenen 
Lieben Gedenkftangen zu fegen pflegten. In dieſen haben wir nicht8 anderes als die Mat- 
oder Lebensftange zu exbliden, zumal ja bon ihren berichtet wird, daß fie oben eine 
hölzerne Taube trugen, die nach jener Richtung blickte, in der der Verftorbene gefallen 
oder ſonſtwie umgefommen mar. Der Vogel ift in diefem Zuſammenhange nichts anderes 
als das mit dem Lebensbaum ftets verbundene, uns wohlbefannte Beiwerk. Die Auf— 


Abb. 5. Der Krug mit dem Lebenswaſſer (im Rahmen die jogenannte Krabbe) 
Aufnahme von Anton Traunig, Rlagenfurt 


ftelfung folcher Lebensftangen mit Vögeln für die Verſtorbenen bei den Langobarden weiſt 
auf Slaubensporftellungen hin, daß der Schidjals- oder Lebensbaum auch über das Ein- 
zelleben des Menfchen hinaus nach feinem Tode nachwirken ſoll. 

Aus folden Gedauken und Borftellungen wird erflärlich, was der Lebensbaum gerade 
auf dem Boden einer Friedhoffirche, die doch hauptjächlich dem Gedächtnis der Toten 
dient, zu bedeuten hat. Er wurde hier dargeftellt als Sinnbild ftetigen Lebens der Ge- 
Ichlechter, als Lebensbaum, der in der Weltanfehauung des Volkes immer wieder ſinnvolle 
Bedeutung gewann. 

Mit den Banme find zunächlt die Lebensquelle, dann aber au beftinunte 
Tiere, jeien es ſchützende oder ihn bedrohende, ftändig verbunden. Diefem Beiwerk, das 
infolge des Beharrens auf diefem Gebiete noch in die chriftliche Schicht Hineinveicht, be- 
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gegen wir gerade auf dem Boden von Teurnia in einem Make, das unjer Staunen ex- 
regt. Die Vorftellung des Weltbaumes finden wir auch bei den Sndogermanen in Vor— 
dev- und Bentralafien. Bei den Perſern heit ex „Baum des Adlers“, weil der Sonnen- 
dogel in feiner Krone ſitzt. In der griechiſchen Überkieferung vingelt fi) um feinen 
Stamm eine Schlange, Abbild des in der Erde ruhenden Lebens. Hirſche, Eichhörnchen, 
Vögel und Schlangen gehören alle zu diefem indogermanifchen Vorſtellungskreiſe vom 
Weltenbaum. 

So finden wir in Teurnia am Fuß und auf den Zweigen des Lebensbaumes die Vögel, 
in den anderen Bildfeldern einen Adler mit Schlange, Vögel anderer Art, wie Reiher, 
Ente und Storch und vierfüßiges Getier, wie Reh, Hirſch, Rind und Hafen. Es find die— 
jelben Leitformen, die wir aus der reichhaltigen Überlieferung des Lebensbaumes von 
übevallher fennen. Der Künftler war bemüht, durch charakteriftifches Beitverf dem her- 
kömmlichen Bildwerk den gewünfchten Sinn zu verleihen. Der ganze Aufbau ift von 
einem einheitlichen Sinn, einer getviffermaßen zwingenden Weltanſchauung getragen und 








Abb. 6 und 7, Zeile aus dem linksſeitigen Rahmenlängsband mit den laufenden Hakenkreuzen. 
Auf der Geſamtanſicht erſcheint dieſer Streifen infolge ungünſtiger Beleuchtung als dunkles Band 
Aufnahme von Anton Traurig, Kiagenfurt 


weit entfernt von Rückſichten auf eine vein malerifhe Rompofition. Ja auch die mit dem 
Lebensbaum untrennbar verbundene „Lebensquelle”, das Gefäß mit dent Lebensiwalfer, 
fehlt nicht. im unſerer Darftellung. 

Die zweihenkelige Kelchvaſe über dem Bilde des Lebensbaumes ift nichts als ein Behält- 
nis mit dem „Lebenswaſſer“, das dem darunterftehenden Baume Gedeihen verheißt. In allen 
Spielformen gehört eben zum Lebensbaum die Lebensquelfe oder wenigeſtns das Gefäß mit 
dem Lebensivaffer, 

Auf die nordifche Herkunft des Entwurfes unferer Bilderreihen weift aber noch ein 
anderes Merkmal: das aus der nordiſchen und langobardiſchen Kunft Hex befannte Motiv 
„der laufenden Krabbe”, wie man diefes Gebilde fälſchlich benannt hat. E3 find 
dies vermutlich Nachbildungen von treibendem Farnkraut, deſſen Spiten fich wie ein 
Biſchofsſtab einringeln. Sie werden zur Umrahmung von Flächen reihenweiſe geſetzt und 
fönmen ſehr wohl auch als züngelnde Flämmchen gedeutet werden. Sämtliche Einzelbilder 
des Mofatkbodens in Teurnia, mit Ausnahme des Lebensbaumes, des Storchs und des 
Schachbrettmuſters, tagen teils durchlaufend, teils halbſeitig dieſe noxdifche Umrahmung. 
Dem germanifchen Auftvaggeber dev Bilderreihe hat ſich Hier unbewußt aus feinem heid- 
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x Form und Geftalt drängte. Es ift ingefhihtliher Zeit das älteſte bis- 








Dr ee 





nifch-veligiöfen Gedankenſchatz heraus all das eingeftellt, was jein im tiefften Stern un— 
bevührtes Gemüt noch bewegte. Sp hat er in die fromme Stiftung, die er für ein chriſt— 
liches Denkmal jpendete, alle altüberlieferten Züge aufnehmen laſſen, die fir ihn umd 
feine Gemeinfchaft gleichnishaften Stun befagen. Als äußeren Stempel drüdte er dem 
Geſamtbilde das germanifche Hakenkreuz auf, inneren unvergänglichen Wert aber gab ex 
dem Kunſtwerk, indem er darin fein geiftiges Erbe aus der nordiſchen Heimat mit all 
dem Beiwerk auffchloß, das mitten in fremder Umgebung aus feiner Seele heraus nach 





ber befannte Bild des Lebensbaumesaufgermanifhem Boden. 

Bereinzelt finden fih die „laufenden Krabben” an Säulentopfverzierungen des Mill- 
ftätter Domes, der ja außerdem das Iangobardifche Flechtband in einzelnen eingemauer— | 
ten Reften beivahrt, am jchönften auf einer in dent Tordurchgang eingemauerten Platte, | 
die urfprünglich wohl im Abſchluß des Altarraumes als Schrantenplatte gedient haben I 
mochte. Wieder jehen wir hier den Lebensbaum in der Symbolif des Kirchenſchmuckes | 
eine hervorragende Rolle jpielen. Dem die Mitte zievenden Kreuz tritt unter den Quer— ı 
balfen der in vollem Laube prangende Lebensbaum ſogar in Dreiheit gegenüber. | 

Iſt auch die mündliche Überlieferung vom Lebensbamme verftunmt, jo zeugen tim 
Volksleben noch immer volistümliche Zierjtidereten und Darftellungen auf Bauern— 
möbeln, daß das mit ihm verbundene Wunfchbild eines Heiltums in der Tiefe des Volks— 
bewußtſeins mweiterlebt. Fernſte Vergangenheit ift nicht tot, wenn fie als geiftiges Exbe 
in der Weltanſchauung des Volkes fich immer wieder in finnvoller Bedeutſamkeit art- 
gemäß erneuert. Das Blut der Vorzeit Freift auch im lebenden Gefchlecht, wie die bei- 
den „taufendjährigen” Linden in den Klofterhöfen zu Millftatt, einft wohl als Schidjals- 
bäume gepflanzt, noch Jahr fir Jahr fich belauben, ein fehönes Sinnbild fir die un— 
trennbare Verbundenheit alles neuen Lebens mit feinen uralten Wurzeln. 











Der Umzug der i ſonſt nirgendwo in der Literatur mehr er— 
zug der Mehzoergilde erfcheint Gerabe im lebten Viertel des 16. 

Im Märzheft diefes Jahrganges (©. 109. | Jahrhunderts neigte man ja unter dem 
bis 115) brachte ich unter dem Titel „Die | Einfluß puritanifher Gedankengänge fehr 
Mesgergilde beim Fasnachtsbrauch” eine | zu ſolchen Verboten; wie auch der „Gute 
Darſtellung des von Kerſſenbrock bejchriebe- | Montag“, ein Maigang der Münfterifchen 
nen Fasnachtsumzuges der Meßgergilde im | Gilden, im Jahre 1572 für einige Beit 
alten Münfter des 16. Jahrhunderts, der | unterſcigt wurde, um Tpäter freilich wieder 
mancherlei Anklänge an die entfprechenden | anfzuleben. (Vgl. meinen Aufſatz „Die 
Feiern der Mebger im alten Nürnberg | Münfterifchen Gilden und der Gute Mon- 
zeigt, wie fie im Nürnberger Schembartbuch | tag“, Heimat und Reich 1939, Sf. 6.) 
abgebildet find. Der Nirnberger Schem- Nun hat fich aber, inie ich jeßt erfahre, 
bartlauf ift im Jahre 1539, alfo vor genau | diefer Fasnachtsumzug der Mebger noch 
400 Jahren, unter dem Einfluß der Geift- | genau 350 Jahre länger erhalten, went 
Sg lichfeit zum Erliegen gekommen. Dasſelbe auch in der fehriftlichen Überlieferung m. 
x könnte man von dem Münfterifhen Meb- | W. nicht mehr davon die Nede ift. Seine 
- gerbrauche annehmen, der zwar um 1600 | altertümlichen Formen dürfte er allmählich 
von Melchior Röchell (geft. 1606) in feiner | eingebüßt haben, fonft aber kann man an— 
Chronik von Miünfter, die die Jahre 1525 | nehmen, daß ex bis zum Jahre 1812, in 
bis 1602 umfaßt, noch nad) dem Vorbilde dem vom franzöfifchen Kaiferreich die Gil- 
von Sterfienbrod bejchrieben wird, der aber | den in Münſter aufgehoben wurden, ohne 
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Der legte Fasnachtsumzug der Metzger 1889 


Aufn. Arnemann. Stadtarhie Münfter 


weſeutliche Unterbrechung weiterbeftanden 
hat. Der Brauch twinde von einer loſen 
Bereinigung der Mebgergefellen weiterge— 
führt und überdauerte auch den Krieg von 
1870, obgleich ex jegt anſcheinend häufiger 
um mehrere Fahre unterbrochen wurde. 
1883 Hatte. dann noch ein Umzug ftattge- 
funden, dem aber eine Reihe von Jahren 
folgte, in denen ev unterblieb; obſchon die 
alte Gilde im Fahre 1885 in der „Freien 
Fleiſcher-gInnung“ gewiſſermaßen wieder— 
aufgelebt var. Mit dev Neugründung war 
nänlich dev alte Gildengeift nicht twieder- 
erweckt; Uneinigfeit zwiſchen den Meiftern 
und die Lockerung des Berhältniffes zwi— 
ſchen Meiftern und Gefellen jtanden hin— 
dernd im Wege. Trotzdem hat fich die 
yunung och einmal, im Jahre 1889,. zu 
ihrem Fasnachtsumzuge zuſammengefun— 
dein; und ein glüdlicher Zufall hat uns 
eine Lichtbildaufnahme diejes lebten Meb- 
gerumzuges, der wahrfcheinlich der letzte in 
Deutſchland überhaupt geweſen tft, exrhal- 
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ten. Einiges hat fi in den 300 Fahren 
allerdings geändert. Der Obmann, der 
früher zu Pferde das Banner führte, reitet 
auch bier noch, freilich ohne Fahne, als 
„Zugkommandant“ dem Zuge voran; hier 
iſt, es Mebgermeifter Bernhard Schwarte, 
deſſen Vorjahr Johann Swarte ſchon 1345 
als Altmeiſter der Fleiſchhauergilde ge— 
uannt wird. Die Metzgerkinder, die früher 
auf Roffen mitgeführt wurden, find nicht 
mehr vorhanden; Dagegen jcheint Die 
„Braut“, die von dem anderen Obmann 
geführt wurde, als „Prinzeſſin“ weiterzu- 
leben, von dem „Brinzen“ geführt. Bei die- 
fem legten Umzug wurde fie, wie vielleicht 
ſchon früher, durch einen verfleideten Meb- 
gexgefellen dargeftelft. Das Paar erinnert 
in etiva an das Paar, das beim Nürnber- 
ger Schembarttanzg im Vordergrund des 
Bildes zu fehen ift (a. a. O. Abb. 1). Der 
Ningeltang wurde nicht mehr ausgeitbt, 
doch wird die Fahne (auf unjerem Bilde 
links) von einem Berittenen mitgeführt, 








twie iiberhaupt auffallend viele Neiter in 
dem Zuge find (vgl. Paul Koene, Der legte 
Metzgerümzug 1889; Münfterifcher Anzei- 
ger Nr. 100 vom 1. III. 1938). Dex Um— 
zug hat feit 1889 nicht mehr ftattgefunden; 
ex foll jegt wenigftens als Beftandteil des 
allgemeinen —— wieder⸗ 
aufleben, Das Bild von dieſem letzten deut- 
ſchen Meßgerumzuge ift jedenfalls ein wert- 
volles Gegenftüd zu der Abbildung im 
Nürnberger Schembartbuch und troß allem 
ein Zeugnis für die Dauerhaftigkeit eines 
getvachfenen Bolfsbranches. 
Plaßmaun. 


Deutſcher Bernſtein vor 2000 Jahren 


Bernſtein aus Oſtpreußen iſt heute die 
große Schmuckmode der deutſchen Frau. Er 
iſt vielſeitiger verwendbar als Edelſteine 
und Edelmetalle, für manche Zwecke ſchöner 
als diefe und billiger. 

Die Verwendungvon Bernftein zu Schmuck⸗ 
zweden tft aber nicht exft von heute, fehon 
vor Jahrhunderten ift ex verarbeitet wor— 
den, jelbft in borgefchichtlicher Zeit, denn 
wir finden Perlen aus Bernftein beveits in 
der Jüngeren Steinzeit,. alfo im 3. Jahr— 
taufend v. Ztw. In allen folgenden Jahr— 
hunderten vorgeſchichtlicher Zeit hat ſeine 
Verwendung angehalten. ZWwei glückliche 
archäologiſche Entdeckungen haben fürzlich 
den Beweis geliefert, daß um den Beitivech- 
fel die Germanen Oſtdeutſchlands einen 
Ihmungbaften, offenbar planmäßig auf- 
gebauten Handel mit famlandifchem Bern- 
ſtein betrieben haben, der durch Mähren 
und Ofterxeich nach Italien ging. 

Die betreffenden mähriſchen Entdeckun— 
gen verdanken wir Ausgrabungen, die bei 
Male Hradiſko unweit der bekannten Ter- 
tilftadt Proßnik vorgenommen werden. 

Dort erhob ſich knapp um den Zeitwechſel 
eine ſtadtähnliche, durch ſteinerne Mauern 
befeſtigte Niederlaſſung der Kelten, eines 
indogermaniſchen Volkes, das damals ganz 
Süddeutſchland, die öſterreichiſchen Doñau? 
gebiete, große Teile Böhmens, faft ganz 
Mähren und die Slowakei beherrſchie. Die- 
jes Vollk betätigte ſich hauptfächlich in In— 
duftrie, vor allem in Eifeniwarenerzeugung. 
Sole Städte wie eine da bei Male Hra- 
diffo ausgegraben twird, und wie wir aͤhn— 
fie auch) aus Böhmen fennen, waren In— 
dufteie- und Handelspläße. Sie verhandel- 
ten aber nicht nur einheimifche Exzeugniffe, 
jondern dienten auch als Umfchlagpläbe 
für Waren fremder Herkunft. Eine von 
diefen Ducchfuhrswaren ift in Male Hra- 
difto durch die Ausgrabungen feftgeftellt 
worden, nämlich Bernitein, teils zu fleinen 
Perlen verarbeitet, überwiegend aber als 








noch unbearbeitete Rohklumpen. Die chemi- 
che Unterfuchung hat gezeigt, daß es Bern- 
tein nordiſcher Herkunft ift; er hat nämlich 
den fir nordiſchen Bernftein, zum Unter 
Ichied von rumäniſchem, Yigurifchen und 
anderem, fennzeichnenden Prozentgehalt an 
Bernfteinfänre, Der in Male Hradiffo ge- 
fundene Bernftein dürfte aus Oftpreußen 
ſtammen, an deffen Küſten diefes foffile 
Harz befanntlich noch heute in großem 
mfange gewonnen wird. Schon vor eini— 
gen Yahrhunderten ift den Ummohnern von 
Male Sradiflo aufgefallen, daß dort auf den 
Feldern viel: Berntein zu finden ift; davon 
erichten Schriftftüde des 16. und 17. Jahr—⸗ 
hunderts. Da e8 außerdem eine Nachricht 
gibt, daß der bei Male Hradiffo vorkom— 
mende Bernftein von den Pfarrern ber 
a al3 Nänchermittel verwendet 
worden ilt, muß die urfprünglich im Bo— 
den ftedende Menge an Bernftein feine un— 
eträchtliche geweſen fein. 

Wie der NRohbernftein aus Oſtpreußen 
nach Mähren gefommen ift, das erklärt ein 
Fund, der 1936 in nächfter Nähe von Bres- 
au entdedt worden ijt. Bei Erdarbeiten 
tieß man zufällig auf Tünftlich angelegte 
Gruben, die mit Rohbernftein angefüllt wa— 
ven. Zu unterft lagen große Stide, über 
ihnen kleinere. Etliche Stücke zeigen durch 
Schliff- und Schnittflächen das erſte Sta- 
dium bon Bearbeitung. Einer diefer an- 
gejchliffenen Broden wiegt beinahe 2 kg. 
Insgeſamt find dort bisher faft 30 Zentner 
Bernftein gehoben worden. Ex ift, wie die 
chemifche Unterfuchung ergeben hat, oft 
preußifchen Urfprungs. 

Wann wurde diefes Bernfteinlager an— 
gelegt? Darüber geben Hausrefte und Klein- 
hunde in feiner unmittelbaren Nähe Auf 
ſchluß; fie deuten auf die Zeit fnapp um den 
Zeitwechſel, alfo auf dieſelbe Zeit, in der 
die früher erwähnte Stadt der mährifchen 
Kelten blühte. 

Bernftein ift überall in Europa ſchon 
fange vor den Kelten als Schmuditoff für 
Perlen, Hin und wieder auch für Zierein— 
lagen auf Metallgegenftänden verwendet 
worden. Aber wenn man alle aus vor— 
gefchichtlicher Zeit herrührenden Bernfiein- 
gegenftände aus Europa außerhalb Schle- 
ſiens auf eine Waage legte, befüme man 
etliche Kilogramm, aljo feine derart riefige 
Menge wie die in Breslau gefundene. Da 
aber auch in keltiſcher Zeit weder in Mäh- 
ven noch in Schlefien und den angvenzen- 
den Ländern Bernfteinfhmud eine größere 
Rolle fpielte, können die Bernfteinlager von 
Male Hradiſko und Breslau nicht für eige- 
nen Bedarf beftimmt geweſen fein, fondern 
müffen fiir den Handel in andere Gegenden 
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angelegt worden fein. Das dürfte Italien 
geweſen fein. Wir twiffen, daß dort etwa 
jeit Zeitwechſel Bernfteinshmud große Mode 
war, und duch Eimfuhr von nordiſchem 
Rohbernftein, der dann in Stafien Berarbei- 
tung fand, befriedigt twırrde. Aus dem Be- 
richte eines xömifchen Gefchtsfchreibers er- 
fahren wir, daß zur Beit des Kaifers Nero 
ein römiſcher Ritter nordiſchen Bernftein 
in viefiger Menge hat holen Laffen. Diefe 
Bernfteinerpedition ging von Carnuntum, 
der römiſchen Lagerfefte an der Donau füd- 
öſtlich von Wien, aus, ſchlug alfo wohl zu⸗ 
nächſt den Weg durchs Marchtal ein. Es ift 
uns nicht überliefert, daß der Römer big 
nad Oſtpreußen gezogen jei; vielleicht war 
das Biel feiner Expedition eines der füd- 
licher gelegenen Bernfteinmagazine der Art 
bon Breslau oder Male Hradiftko. 

Der novdifche Bernftein gelangte in xö- 
mifcher Zeit, wie wir aus Berichten römi— 
fer Hiftorifer wiffen, durchs öftliche Nie- 
deröfterveich an die Adria, Bejonders in 
Aquileia, weftlich von Trieft, beftanden 


tunftgewerbliche Werkftätten für Bernftein- 


verarbeitung. Daß der in Jialien verwen— 
dete Beriftein tatfächlich nordiſcher Her- 
tunft ft, haben chemifche Unterfuchungen 
beiviefen, 

Wir erfehen alfo aus Funden wie aus 
biftorifchen Nachrichten, daß bon Oberita- 
lien aus eine Bernſteinhandelsſtraße durch 


Mas ift Myſtik? 

Die Iandläufige Auffaffung verbindet mit 
diefem Wort die verſchiedenſten Vorftellun- 
gen. Zum myſtiſchen Schrifttum rechnet 
man für gewöhnlich zum Beifpiel die Werte 
des Bernhard von Clairvaux und des An- 
gelus Silefius, aber ad die eines Mei- 
ſters Edhart, Jakob Böhme und Paracel- 
ſus. Ferner wird das jüdifhe Buch Zohar 
und anderes magijch-tabbaliftifches Zeug da- 
zugezählt. Fa, es fehlt nicht viel, daß auch 
noch der ganze geheimnisvolle Kram der 
Freimanverlogen in denfelben Topf geivor- 
fen wird, Wie follen wir da zu einen Ela- 
ven Begriff von der Myſtik gelangen, wenn 
die widerſprechendſten Dinge mit dem Wort 
bezeichnet werden. Die Frage: „Was iſt 
Myſtik?“ Fällt zufammen mit der nach ihrer 
Bedeutung fir die Erkenntnis deutſchen 
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Mähren nach Oſtdeutſchland ging. Aquileia 
und Carnuntum ſind zwei ihrer Punkte 
auf römiſchem Boden, heiter nordivärts 
find offenbar Male Hradifto und Breslau 
Stapelpläge für nowdifchen Bernftein geive- 
fen. Bon Carnuntum aus wird die Han- 
delsftraße nach Norden höchſtwahrſcheinlich 
entlang dev March und der Thaya. bis in 
die Gegend don Lundenburg egangen fein, 
dann in Abkürzung des En Marchbo⸗ 
gens in die Gegend von Male Hradiſko, von 
da wieder nordwärts zur March und aus 
deren Tal über einen der vielen leichten 
Übergänge über die fchlefifchen Grenzberge 
in die Breslauer Gegend. Wenn man eine 
Landkarte anfieht, erkennt man, daß Car- 
nuntum, Male Hradiſko und Breslau auf 
einer geraden Linie Kiegen und dah Male 
asien annähernd die Mitte diefes Weges 
ildet. 

Aus dem Zufammenhalten von Funden, 
biftorifchen Nachrichten und geographifchen 
Erwägungen erwächſt alfo die Bernftein- 
handelsſtraße aus Oftdeutichland nach Ober- 
itaften zu höchſter Wahrfcheinkichkeit, und 
es zeigt fich wieder, daß die Germanen den 
Römern keineswegs nur nehmend gegen- 
übergeftanden find, und daß der deutiche 
Bernftein, der gerade in der Gegenwart 
twieder fo beliebt ift, fehon vor fait 2000 
Jahren einen Siegeszug nach dem Süden 
angetreten hat. 2. Franz. 


Weſens. Man hält die Myſtik meift für ein 
haltloſes Träumen über xeligiöfe und biel- 
leicht philoſophiſche Vorſtellungen. Aller 
dings geht das müftifche Denken über das 
rein Verftandesmäßige hinaus. Das ift der 
eigentliche Sinn des Wortes Ekftafe (griech. 
ekſtafis, „das Seranstreten“). Gerade zur 
Erforſchung der höchſten Dinge, Gott, Welt, 
einiges (daS heißt twahres, echtes) Leben 
uſw. genügt aber auch das durch den Ver⸗ 
ſtand gebundene Denken nicht. Deshalb iſt 
jedoch ein Verlaſſen der logiſchen Formen 
fein Sich-Verlieren ins Unmepbare. Wir 
haben wohl Mittel, die Ergebniffe des 
möftifchen Exlebens zu prüfen. Während 
der Verſtand zu allgemeingültigen Sägen 
lommt, ift das Exrfennen des Myſtikers art- 
gebunden. Auf dem Boden der Maffe oder 
des Volkstums Tann fein Glaube beſtehen 
oder nicht beftehen. Hier finden wir den 





Prüfftein für die Forfchungen und Dich- | mäßer deutſcher Gotterkenntnis machen, fo 


tungen dev Myſtik, die oft nur für Träu— 
merxeien gehalten werden, und zwar bom 
reinen Verſtandesmenſchen, deffen Denken 
dafür ärmer, ja armfelig, zu nennen ift. 
Ein —2 dafür aus der Geſchichte iſt 
die Ablehnung der ſeichten Aufklärung, des 
Rationalismus durch die Nomantiter, 

Unfere Aufgabe ift_e3, die deuffchen My— 
ſtiker nach, dieſen Geſichtspunkten verſtehen 
zu lernen. Dann werden wir eine Klare 
Borftellung von einem Geiftesgebiet befom- 
men, das uns fehr viel zu jagen hat. Vor 
allem werden wir den Begriff der Magie 
fernhalten müſſen. Möyftit ift reines Er— 
fenninisftreben, Magie fucht erworbenes 
hohes Wiffen in materialiftifcher Weile an- 
zuwenden. 

Anter den deutſchen Myſtikern ſteht an 
erſter Stelle Meiſter Eckhart, Auf ihn ge- 
nauer einzugehen, ift hier nicht der Raum. 
Ich verweiſe auf meinen Aufſatz „Höhe- 
punkt deutfchen Gottglaubens” in „Nord- 
land“, 7. Jahrg, Folge 18 (6. Mai 1939). 

Will man ſich einen Begriff von artge— 


Jahren, Eis- 
zeitliche Renntierjäger in Holſtein. Karl 
Wachholtz Verlag, Neumünfter. 5 RM. 

Neben der großen twiffenfchaftlichen Ver— 

öffentlihung „Das altjteinzeitliche Nenntier- 
jägerlager Meiendorf” hat Ruft auch den vor— 
liegenden Band als volfstümliche Schrift her- 
ausgebracht. Um die Aufjchlüffe, die die vor— 
geſchichtliche Grabung bei Meiendorf gebracht 
Hat, leicht verftändlich zu erflären, wurde ver— 
jucht, den Bericht in Form einer Erzählung 
zu geben, deren Anſchaulichkeit durch 65 Bil- 
der unterſtützt wird. Auft ifi e8 auf diefe Art 
gelungen, ein lebendiges Bild von jenen Zei— 
en zu geben. Befonders erfreulich ift es, daß 
es ohne phantaftevolfe Ausſchmückungen ge- 
gückt iſt, das Buch durchaus lebendig und 
riſch zu ſchreiben. 
Auf die große Bedeutung der Ausgrabung 
Meiendorf für die Erkenntnis der Vorzeit 
wurde ſchon bei der Wirdigung der wiſſen— 
chaftlichen Veröffentlichung in Germanien 
(1938) 301 bingewiefen. Es ift zu wünſchen, 
daß die vorliegende Arbeit von Nuft in 
weitefte Kreife dringe und fie mit den jo 
veichen Ergebniſſen deutſcher Wiſſenſchaft be⸗ 
kannt mache. K. Schneck. 
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muß man zu ſeinen Werken greifen. Be— 
jonder3 die Predigten, die ex in deutſcher 
Sprache hielt, find wertvoll für ung. Aber 
auch jeine Lateinifehen Abhandlungen bieten 
eine Fülle prachtvoller Gedanken, wenn 
man über das zeitgebundene Beiwerk hin- 
wegſieht. 

Die „Deutſche Forſchungsgemeinſchaft“ 
veranſtaltet feit 1936 eine Ausgabe ſämt— 
licher Schriften des Meifters Eckhart. Diefe 
erfcheint im Verlag W. Kohlhammer, Stutt- 
gart, in 8 Bänden, Bisher kamen zehn Lie- 
ferungen heraus. Das Werk ift nicht nur 
für die hoiffenfchaftliche Welt beſtimmt, fon- 
bern foll die weite Verbreitung finden, die 
den Gedanken Eckharts zu Uurecht bisher 
verfagt war. Deshalb wurde duch Tiber- 
fegungen und Anmerkungen für Allgemein- 
berftändlichleit geforgt, und der Preis (1 
bis 2 NM. für die ftattliche Lieferung von 
fünf Druckbogen) tt fo niedrig gehalten, 
um die Anſchaffung jedem zu ermöglichen. 


Dtto Paul. 


es Weiz⸗ 

acker⸗Kreiſes Pyritz. Schriften aus dem Pom— 
merſchen Landesmuſeum Stettin, Stettin 1939. 
Im Berlaufe der letzten zwölf Jahre hat in 
Pommern eine Reihe von Kreiſen eine Dar— 
ſtellung ihrer Urgeſchichte erhalten. Damit ſoll 
allen an der Geſchichte ihrer engeren Heimat 
Intereſſierten ein Leitfaden in die Hand ge- 
geben werden, der ihmen auch die Möglichkeit 
gibt, an deren weiterer Erforschung mitzus 
arbeiten, und zum anderen erhält der Fach- 
mann eine Materialzufammenfaffung, die feine 
weitere Gebiete umfajjenden Studien zu für 
dern vermag. Diejen Forderungen wird das 
über den bisherigen Umfang hinausgehende 
Bud vor ©. Dorka vollauf gerecht. Der Texts 
teil gibt neben der Fundbefchreibung eine Dar— 
ſtellung der einzelnen Beitabfehnitte und ihrer 
Probleme in ihren allgemeinen Zuſammenhän⸗ 


gen und bietet jedem die Möglichkeit, ſich ge— 


naueſtens darüber zu orientieren, was in ſei— 
ner Ortſchaft an Fundſtellen vorhanden ift. 
Der von Kuſtos Dr. Eggers audgezeichnet zu— 
fammengeftellte, über 60 Tafeln faffende Bild- 
teil gewährt eine gute Überficht über den im 
Kreiſe Pori vorliegenden Zundftoff und wird 
in weiten Streifen der Urgeſchichtsforſchung leb⸗ 
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haftes Intereſſe finden. Daß diefer Kreis eine 
fo grimdliche Bearbeitung und Darftellung er— 
fährt, wird durch den Reichtum an Funden, zu- 
mal aus der jüngeren Steinzeit, gerechtfertigt. 
Die Hinterlaffenfcaft der bandkeramifchen 
Kultur zeigt, daß der in jüngerer Zeit jo ge= 
rühmte Weizader auch in der jüngeren Stein- 
zeit Anziehungskraft für jenes Bauernvolk be— 
feffen hat. Wir exfennen weiter am Fundftoff 
den Reichtum umd die Ausdehnung germani- 
ſcher Kultur zur Bronzezeit und die zeitweife 
Beſiedlung diefes Gebietes durch die Nordilly— 
ver, bis fich wieder das germanifche Volkstum 
durchſetzt und nach der ſliawiſchen Zwiſchenzeit 
diefer Boden durch die deutſche Kolonifation 
zurüdgewonnen wird. W. v. Seefeld. 
H. Oylhaver, Der germaniſche Schmied 
und ſein Werlzeug. Hamburger Schriften 
zur Vorgeſchichte und Germaniſchen Früh— 


geſchichte. Herausgegeben von W. Matthes. 


Bd. I, 1939. Verlag Kurt Kabitzſch, Leipzig. 

Waffen, Schmuck und Tonwaxe der germa- 
nifhen Zeit find wiederholt Gegenftand von 
Unterfudungen gewefen, aber weniger war 
dieſes bei den MWerkzengenn der Fall. Die 
wertvolle Dijertation von Ohlhaver ift umfo 
begrüßenswerter. Nachdent der Verfaſſer ein- 
feitend eine kritiſche Überficht über das Haupt- 
ſchrifttum zu diefer Frage gegeben hat, erfolgt 
im Hauptteil über Werkzeug und Werkſtätte 
des germaniſchen Schmiedes eine klare Auf- 
teilung und Behandlung der einzelnen Wert- 
zeuge und Einrichtungen der Werkftätte nad 
technifchen Gefichtspunkten. Hier und dort 
mußte wegen Mangels an Funden" der völ— 
kiſche Rahmen gefprengt und Belege für die 
den germanifchen benachbarten Kulturen her— 
angezogen werden. Dabei konnte keltiſches 
Gut von provinzialrömiſchem und diefes wie— 
derum von germaniſchem getrennt werden, 
wie etiva bei Amboßen, Hänmern und Zan— 
gen. Bei Autboß und Hammer ift die ftarfe 
Ahnlichkeit zwiſchen Erzeugniſſen germanifcher 
und keltiſcher Herkunft zu bemerken. Die 
Spannvorrichtung an utanchen Zangen iſt 
eine weſentlich germaniſche Eigenart. Eben- 
alls ift die Blechſchere ein echt germaniſches 





- Werkzeug, das mit Nagel und Bieheifen be- 


ouders in der Wilingerzeit vertreten ift. 
Ant Ende der Betrachtungen find die ein- 
gelten Werkzeuge außerdem noch in einem 
ausführlichen Stoffteil nach örtlichen und 
zeitlichen Geſichtspunkten aufgeführt mit 
urzen Bejchreibungen und Angaben. über 
Fundumſtände, Fundzufanmenfegungen und 
Schrifttumshinweiſen. 

Nach einer kurzen Betrachtung über die 
Werkſtätte wird im Schlußkapitel das An— 
ehen und die Stellung des Schmiedes be— 
euchtet. 

Vielleicht hätte dem Verfaſſer das Werk 
von Thor Kielland, Norsk Guldsmedkunſt i 
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Medelalderen, Oslo 1927 — das unbeachtet 
geblieben iſt — mauche wertvolle Ausblicke 
bieten können; denn Kjelland hat ſelbſt das 
Edelſchmiedehandwerk erlernt, um darüber 
ſchreiben zu können. 

Aus der mittelalterlichen Welt, beſonders an 
Altarbildern, könnten Werkſtätte, Werkzeuge 
und die durch das Chriſtentum erfolgte Be— 
ziehung der Welt des germaniſchen Schmie— 
des auf den Teufel — denn dieſe Welt war 
für den Chriſten unheimlich — erläutert wer— 
den: 

„Die glüejenden und fewrigen Zangen, mit 
denen die Teufel das hölliſche Feuer ſchüren 
und die Verdammten peinigen.“ 

Peter Paulſen. 

Erwin Shirmer, Die deutſche Irden— 
ware des 11.15. Jahrhunderts im engeren 
Mitteldeutſchland. In: Irmin, Borgefchicht- 
liches Jahrbuch des Germaniſchen Mufeums 
in Jena, herausgegeben von Prof. Dr. ©. 
Neumann, Band 1, 1939, Eugen Diederichg, 
Sera. 

Die deutfehe mittelalterliche Keramik iſt 
nach Auſicht Schirmers bisher nur wenig be 
arbeitet worden. Diefe in einem Teilgebiet 
für die Zeit des Mittelalters gründlich unter- 
ſucht und ausgewertet zu haben, ift das Ver— 
dienft don Schirmers Arbeit. Da nur ein 
Teilgebiet bearbeitet twırzde, ſcheint manche 
Scählußfolgerung noch nicht gefichert genug, 
um auch bei genauer Stenntnis der gleichzei- 
tigen Kerantik aus anderen Gebieten allge- 
meine Gültigkeit zu befigen. Die Arbeit gibt 
aber, weil fie bewußt fir die. Vorgefchichts- 
forſchung Neuland gewinnt, in ihrer aus- 
führlichen Typenbeſprechung und den forg- 
fältigen methodiſchen Unterlagen die Mög- 
lichkeit, die Funde aus anderen Landfchaften 
an die in diefent Buch erarbeiteten Exgebniffe 
anzufchlichen. 

Das don Schirmer erfaßte engere Mittel- 
deutſchland ſchließt die Grenze zwiſchen altem 
deutſchen Stammesgebiet und dem bon Deut- 
jhen nen gewonnenen Solonifationsgebiet 
ein. Schirmer gelingt es, deutliche Unter- 
Ichiede in der Entwicklung der deutfchen Ke— 
ramik in beiden Gebieten heranszuftellen. Die 
Koloniſationskeramik, der Schirmer eine völ— 
lige Selbſtändigkeit zuſpricht, zeigt die Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Deutſchen und Sla— 
wen auf. So zeigt Schirmers Arbeit vom 
Standpunkt der deutſchen Töpferware aus 
den Befiedfungsborgang des von den Deut 
ſchen neu gewonnenen Gebietes. Neben äl- 
teren weſtlichen Einflüffen auf die flawiſche 
Keramik, beginnend in der Mexomwingerzeit, 
erfährt im- 10. Sahrhundert die Technik der 
ſlawiſchen Töpferei durch deutihen Einfluß 
wohl eine gewiſſe Wandlung, ohne daß wir 
aber ſchon von einer eigentlichen deutſchen 
Keramik im Gebiet öſtlich der Saale ſprechen 











können, weil es wohl machtpolitiſch erobert, 
aber nicht völkiſch durchdrungen wurde und 
daher der ſlawiſche Handwerker auch unter 
fremder Herrſchaft ſeine Ware nach übernom— 
mener Weiſe gearbeitet und nur teilweiſe ſich 
nach dem Geſchmack der neuen Landesherren 
richtet. Erſt im 18. Jahrhundert ſetzt die 
deutſche Keramik ein als Abbild der eigent- 
lien deutihen Beſiedlung des Landes. Doch 
wirkt in der deutjchen Keramit ein ſlawiſcher 
Einfluß nad, der fie im Gegenfaß zu der im 
alten Stammesgebiet als Koloniſationskera— 
mil, entftanden auf dem neuen Siedelboden, 
erkennen läßt. W. dv. Seefeld. 


Eberhard F. Otto, „Mel und Kreis 
heit im dentfchen Staat des frühen Mittel- 
alters.“ Berlin 1937. Junker und Dünnhaupt, 
broſch. 16 AM. 

Die Anficht faft aller mittelalterlichen Hi— 
ftorifer über die Entftehung der Minifte- 
vialien, wonach diefe urfprünglich unfreie 
Dienftleute waren, war bisher faſt einmütig 
und dur feine Gegenthefe irgendwie er- 
ſchüttert. 

Dieſe wiſſenſchaftlich gut begründete Anſicht 
ſucht E. F. Oito durch ſein großangelegtes 
Werk in Frage zu ſtellen, nicht jo ſehr durch 
Beibringen neuer Quellen, fondern durch den 
Verſuch, auf Grund gerade des bisher be— 
kannten Quellenmaterials und unter Verwer— 
tung der zahlveichen einfchlägigen Literatur 
den ganzen Fragenbereich von einer neuen 
Seite anzupaden. 

Den Urſprung des niederen Adels ficht der 
Verfaſſer in dentſcher Zeit und auf deuiſchem 
Boden (nicht germaniſchem), und zwar haupt— 
fächlich bei den Angehörigen der Eroberew 
ſchichten und nicht bei Unfreien. Diefe Er— 
obererjchicht ſoll hauptſächlich aus denen be— 
ſtanden haben, die bei der Landnahme und 
bei der Unterwerfung der dabei vorgefun— 
denen Bevölkerung durch Zuſammenſchluß als 
Stamm ſich zuſammentaten. 

„Die Entſtehung des Adels bei den 
deutjchen (nicht germanifchen!) Stämmen ift 
nrit fein anderer Vorgang als die Ent- 
ftehungderdeutihen Stämme felbft. 
Der Übergang von der Sozialverfaffung der 
germanijchen Zeit (gleiche Freiheit) zur So— 





zialverfaſſung des Mittelalters liegt begrün- 


det im Übergang vom germanifchen Stanım 
zum deutfchen. Während der germanifche 
Stamm eine enge, raſſiſch-blutsmäßige Ge— 
meinſchaft verwandter Sippen auf abgegrenz- 
tent Raum ift, ift der deutjche Stamm poli- 
tiſche Herrſchaft eines Exobereradeld über 
weite Räume, Zufammenfaffung diefer Räume 
mit allen in ihnen anfäffigen Bevöfferungen 
zum Stamm‘“” (©. 46.) 

Alſo die Gefamtheit der fächſiſchen, bairi— 
ſchen, alemaniſchen Eroberer, die volle Stam- 
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mesmitgliedichaft, ift der gamalige Adel, und 
jeder Volksgenoſſe eines ſolchen Eroberer— 
ſtammvolkes iſt damals Adliger. In dieſen 
Sätzen liegt der beherrſchende Gedanke des 
J. Teiles des Buches, das ſich weſentlich von 
allen früheren Forſchungen unterſcheidei. 

Im II. Teil des Werkes behandelt Otto das 
Problem der Miniſterialität. 

Für Otto iſt das eigentliche Problem der 
Miniſterialität die Frage danach, ob dieſer 
niedere Adel urſprünglich freie, ſtändiſch 
hochgeſtellte Elemente in jich enthielt, oder ob 
er durch Emporkonmten der unterſten Be— 
völferungsfreife, der Tagſchalken und Haus— 
diener durch Amt, Kriegsdienſt und Lehens— 
beſitz ſich gebildet hat. Das letztere iſt die heu— 
tige, eingangs gejchilderte Anſicht, die ſchon 
duch Fürths „Minifterialien”, 1836, begrün- 
det wurde. Dies wiirde, jo behanptet Otto 
weiter, aber eine Sozialtebolution . größten 
Stils bedeutet haben, in der fi hörige Be— 
völferungsfreife über den Stand der Freiheit 
hinweg in adelige Stellung emporgedrängt 
haben... „Die vechtlich-begrifflichen Grund— 
Tagen dieſer Lehre find zwar unerſchütterlich; 
denn der minifterialifche Adel iſt Iandrechtlich 
unfrei. Aber die eigentliche Frage kann durch 
die rechtshiſtoriſche Syſtematik doch nicht ver— 
deckt werden, wieſo gerade der deut- 
Ihe Adel als Stand unedlen Blu— 
tes fein ſoll.“ (©. 12) 

Otto erblidt in der Annahme eines ſolchen 
Aufitieges geradezu emen Schimpf für die 
deutfche Gefchichte und den deutfchen Adel, ja, 
er behauptet fogar, „daß die Beurteilung der 
Stellung Deutjchlands innerhalb der abend- 
ländiſchen Kulturgemeinſchaft“ von der Rich— 
tigkeit oder Unrichtigkeit der Anſicht von dem 
unfreien Urſprung des niederen Adels ab— 
änge; denn „die deutſche Sozialgeſchichte des 
frühen Mittelalters wäre damit weſentlich die 
Geſchichte einer ungeheuren Urſupation ges 
weſen.“ 
Der II. Teil ſeines Werkes dient nun dazu, 
mit allen Mitteln ſeine Anſicht als die rich— 
ige zu beweiſen, nämlich, daß die Mini— 
ſteriglien nicht aus Unfreien, fon 
dern aus Freien entſtanden ſind. 
Bisher war nach Otto die Lage ſo, daß 
„man die adelige Miniſterialität durch Auf— 
ſteigen aus den Hörigen entſtehen ließ“, (©. 
268), alſo eine Entwicklung von unfreier zur 
freien Dienſtſtellung. In Wirklichkeit gab es 
aber eine hörige und eine freie Miniſteriali— 
ät, Die nebeneinander bejlanden, wäh- 
rend die Haffiihe Minifterialität die beiden 
Bilder der Minifterialität entwicklungsmäßig 
hintereinander gefaltet hat. (©. 269.) 
Die höhere Minifterialität mußte ihren eige- 
nen Entwidlungstern beſitzen (S. 278, 366), 
den der Berfaffer über die freie militia der 


507 




















ottoniſchen Zeit zurüd in der am Ende ber 
Karolingerzeit wieder mehr zutage gefretenen 
Stammesnobilität erblidt. (5.287 und 3657.) 
Ergebnis Ottos ift nun, daß die ſpätere Mini- 
fterialität (niederer Adel) ihren Stammbaum 
hauptfächli in den vorher erwähnten Exobe- 
verichichten hat, wenn auch hörige Perfonen 
— aber bedeutend [päter — Aufnahme darin 
fanden. 

Über die Unterfheidung in zwei Gruppen 
von Minifterialien it fehr gewollt, und beim 
Auseinanderhalten der beiden Minifteriali- 
täten hapert e8 an allen Eden und Kanten. 
Der Berfaffer Hat, da ex felbft das Schwierige 
feiner Beweisführung einfah, es unterlal- 
fen, ſeine Ergebriffe furz und bes 
ſtimmt zufammenzufaffen. 

Sp zeigt Otto Wert wohl eine Fülle neuer 
Probleme auf, ift geiftveih und im guter 
Sprache gefchrieben; aber troß aller Be— 
mühungen it die Anfchauung, daß die Mini- 
jterialität fi) aus der Hörigkeit entwidelt hat, 
nicht erſchüttert. 9. Löffler. 


Karl Fordan: Die Biſstumsgründun— 
gen Heinrichs des Löwen, Unterfuchungen 
zur Geſchichte der oſtdeutſchen Kolonifation. 
(Schriften des Reichsinſtituts für ältere deut- 
ſche Geſchichtskunde — Monumenta Germa- 
niae historica Nr. 3). Leipzig, K. W. Hierſe— 
mann, 1939. XI u. 187 ©. u. 2 Tafeln, 

Die Bemühungen um die rechte Würdigung 
des ſächſiſch-bayeriſchen Herzogs, dem die 
Beitgenoffen den Beinamen feines eigenen 
Tier-Sinnbildes, des Löwen gaben, find ſeit 
Jahren in vollem Gange. Um fo überraichen- 
der trifft uns die Fejtftellung, daß eine zu— 
fammenhängende Darftellung feiner koloniſa— 
toriſchen Leiftung bislang noch nicht vorliegt. 
Wohl kennt man Heinrichs Rolle bei der 
Gründung der Stadt Lübed und feine Förder 
zung des deutſchen Oſtſeehandels (Wisby!!), 
dagegen befißen wir jetzt exit in Jordans 
Harer, von jeden überflüffigen Beiwerk frei— 
gehaftener Darftellung eine Witrdigung feiner 
Verdienſte um die wihtigften Etappen der 
Kolonifation des Slavenlandes, die in der 
Neugrimdung und dem Ausbau der drei 
Bistümer Ratzeburg, Lübeck (vor 1160 Olden- 
burg), Schwerin (por 1160 Medlenburg) be- 
tehen. 

Jordan fichtet und fichert zunächſt das 
Durellenmaterial an Hand der Urkunden 
über das Inveſtiturrecht Heinrichs und die 
drei Bistiimer, wobei ex ſich mit der Be— 
rachtung der Verhältniffe des 13. Jahrhun— 
dert3, zu der ihn die verſchiedenen kirchlichen 
Fälſchungen zwingen, die Grundlage für die 
Darftellung des Gründungsvorganges Ihafft. 
Im zweiten Teile ſchildert er einleitend die 
erſten Verſuche einer politiſchen und kirch— 
ichen Organiſation des Wendenlandes im 10. 
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und 11. Jahrhundert bis zu den neuen An- 
ftrengungen des 12. Jahrhunderts und dem 
Wendenkreuzzug (1147). „Die alten Grundfäge 
der Heidenbefämpfung, welche für die Slaven- 
£riege früherer Jahrhunderte maßgebend ge- 
weſen waren, mußten nad diefem Mißerfolg 
endgültig aufgegeben und duch die Methode 
einer planvollen Germanifierung des Landes 
erjegt werden.” (S. 80.) 

Das Schwergewicht der verdienfivollen 
Unterfuchung liegt in der anſprechend ge— 
ſchilderten Entwidlung der drei Bistümer im 
Rahmen der Kolonifations- und Territorial- 
politit de3 Herzogs, der durch fein tatkräftiges 
Handeln die innerſächſiſchen Spannungen 
überivand, den Widerftand der Obotriten- 
fürften in jahrelangem Ringen brach und die 
Grenzlinie endgültig bis zur Peene vorſchob. 
Sordan betont, daß die Nivalität zwiſchen 
Staat und Kirche um den Führungsanfpruch 
im deutſchen Nordoften allein durch Heinrich 
den Löwen zugunften des weltlichen Staates 
entfchieden wurde. 

Haben wir ſomit SYordan für feinen 
ihägenswerten, mit alfer Beherrſchung der 
wiſſenſchaftlichen Methoden gelieferten Bei- 
trag zur deutjchen Oſtbewegung zu danken, fo 
begrüßen wir darüber hinaus fein Buch als 
Vorarbeit für die endlihe Herausgabe aller 
Urkunden Heinrichs des Löwen, die wir von 
dem Berfaffer bald erwarten dürfen. 

Dr. Walther Föhl. 


Guſtav Paul, Die räumlichen und raf- 
ſiſchen Gejtaltungsfräfte der großdentichen 
Geſchichte. J. 3. Lehmanns Berlag, Miinchen 
und Berlin 1938. 538 ©. u. 113 Abb. und 
Karten. — Broſch. 12 RM.; geb. 14 RM. 

Bauls 1935 erfhienene Grundzüge der 
Raffen- und Raumgeſchichte des deutſchen Vol— 
kes haben innerhalb kurzer Zeit eine zweite 
Auflage erfahren. Wenn der Verfaſſer jetzt 
das Werk zum dritten Male unter obigem 
Titel in einer völlig neuen Faſſung vorlegt, 
fo ſpricht dies am beſten für den Wert des 
Buches. Er Liegt darin begründet, daß P. Die 
biologiſche Betrachtungsweiſe mit der geopoli= 
tifchen verbindet und fi) dabei nicht auf Die 
politifche Gefchichte beſchränkt, ſondern aud 
die Volkskunde, Sprach, Kultur- und Kunſt⸗ 
geſchichte mitberückſichtigt. Das Schwergewicht 
liegt auf der germaniſchen Frühzeit und der 
Geſchichte des frühen Mittelalters. Gerade 
durch die beſondere Frageſtellung des Buches 
werden viele an ſich bekannte Tatfachen in 
eine neue Perſpektive gerückt; wir nennen zum 
Beifpiel den Hinweis auf die Bedeutung des 
römiſch⸗germaniſchen Limes ald Staumauer, 
welde die Vernordung Weit und Süddeutſch— 
lands verhindert hat (9. 80). Beſonders wid)- 
tig erfjeinen uns die Stapitel 4 und 5, in 
denen die Entftehung der dentihen Stämme 





und die Entwidlung der ſtammesmäßigen 
Eigenarten in ihrer landſchaftlichen und raſſi— 
ſchen Bedingtheit dargelegt find. Syn den neu— 
zeitlichen Abſchnitten ift vor allem die Leiſtung 
des Deutſchiums in der Welt eindrucksvoll 
herausgearbeitet worden. Ein breiter Raum 
— etiva zwei Fünftel des Buches — iſt den 
Anmerkungen mit den Literaturnachweiſen ges 
widmet. Der Berfaffer hat hier eine außer— 
ordentlich reihe und vieljeitige Schrifttums- 
zuſammenſtellung geliefert; insbejondere hat 
er die vielen landſchaftlichen Einzelunter- 
ſuchungen der Iekten Fahre herangezogen und 


derivertet. Da er die Autoren teilweife im 
Text ſelbſt fprechen läßt, fieht der Leſer, wo 
die Forſchung heute noch im Fluß iſt. Um ſo 
mehr werden wir P. dafür Dank wiſſen, daß 
er die bisherigen Ergebniſſe der Einzelfor— 
ſchungen zu einem geſchloſſenen Bild verarbei— 
tet hat. Somit ſtellt das Buch auch für den 
Fachmann ein wertvolles Hilfsmittel dar. Vor 
allem muß es deshalb beſonders empfohlen 
werden, weil es weiteften Kreifen die Pro- 
bfeme der deutſchen Geſchichte aus der Sicht 
unferer Tage nahebringt. K. Jordan. 


„Deutfches Land Tehrt heim‘ 


Deutſches Land kehrt heim. Oftmark und 
Sudetenland als germanijcher Volksboden. 
Herausgegeben von J. O. Plaßmann 
und ©. Trathnigg. Uhnenerbe-Stiftung 
Berlag, Berlin 1939. 4,80 ARM. j 

Die gewaltigen Ereigniffe, die im Herbſt 
diefes Jahres jeden Deutjchen in ihren Bann 

ejchlagen haben, mögen Teicht vergefjen 
affert, tie wir noch vor Jahresfriſt exit auf 
der Höhe der Begeifterungsfähigfeit zu fein 
glaubten, als mit der Oftmark und dem Su— 
detenland urdeutfcher und germanifcher 
Bolfsboden zum Neich zurückkehrte. Wäh— 
rend nun die Sefchichte weiter vorgeſchritten 
ift, hat zwiſchen dem Altreich und feinen 
neuen Gauen ein Prozeß von gewaltiger 
biftorifcher Tragweite eingefegt: Die innige 
Verzahnung und Umkllammerung zwiſchen 
Menschen gleichen deutſchen Blutes, die durch 
dynaſtiſche Willkür einjt und durch Feind» 
dittate in jüngfter Gejchichte voneinander 
getrennt waren. Dem politifchen Ereignis 
des Anfchluffes und der Rückkehr herrlicher 
deutſcher Landftriche, echt deutfcher Men— 
fchen und ihres unverwifchharen Volkstums 
folgt. dev nicht weniger politifche und über- 
toiegend doch menjchlich-feelifche Vorgang 
eines täglichen Reugewinnens der Gemein⸗ 
ſchaft in einem Volk und einem Reich. 

Eine Reihe von ee Veröffent⸗ 
lichungen haben ſich bereits bemüht, dieſen 
hiſtoriſchen Prozeß aufzuzeigen und ihn an 
ihrem Zeil weiterzutreiben. Als eines der 





beften und gehaltvollſten darf man das Buch 
„Deutſches Land kehrt heim” bezeichnen. 
Herausgeber find der Hauptfchriftleiter von 
„Bermanien”, Dr. J. DO. Plakmann, und 
fein Mitarbeiter Dr. Gilbert Trathnigg. 
a hat fich die Zeitfehrift „Serma= 
nien“ bemüht, durch aktuelle Arbeiten dem 
deutſchen Charakter und der deutfchen Sen- 
dung der Oftmark und des Sudetenlandes 
ihre gebührenden Plätze und ihren Rang zu 
geben. Die damals erfehienenen Auffäge find 
aufs nene überarbeitet, um weitere wertvolle 
Beiträge vermehrt und fo zu einem überaus 
bieffeitigen, gehaltlich beftens fundierten und 
vom Verlag ſchön ausgeftatteten Buch der 
Offentlichkeit vorgelegt, Eine ftattliche Reihe 


| bon Mitarbeitern, deren Namen alle anzu— 


führen hier der Pla verbietet, haben jeweils 
aus ihren Wifjensgebieten Ausfchnitte ge— 
geben und liefern damit insgefamt ein um— 
faffendes Bild des völfifchen Blutkreislaufs 
zwiſchen Oſtmark und Sudetenland und Alt- 
reich. Es wird fichtbar, tote hier an der 
Grenze deutſches Volkstum ſich kriſtalliſiert, 
weil es in ſtetem Kampf and damit in fteter 
Bewährung fteht, — mehr al8 dev Deutfche 
im Innern des Reiches dazu verpflichtet war 
und tft. Die Kehrfeite dev Srenzpofition tritt 
ebenfalls in Erfcheinung: das Eindringen 
fremder SKultureinflüffe Aber wiederum 
führen diefe eine Stärkung und Feſtigung 
germanijchen Ahnenerbes Berbet. 


B. Effer. 


MDiffenfchaft und Rulturpolitit 


Neue Bücher des Ahnenerbe,Stiftung Derlages 


Für die große Zeit des Bücherlefens und 
vor allem au der borweihnachtlichen 
Bücherfäufe hat der Ahnenerbe-Stiftung 
Verlag, in dem unjer „Germanien“ erſcheint, 
eine Reihe von Neuerfcheinungen angekün— 
digt, die wir gerade unſerer Leſerſchaft in 
einer fnappen Überficht anzeigen wollen. 


Auf drei großen Sachgebieten hat diefer 
Berlag eine vege Tätigfeit entfaltet. Fiir die 
große Öffentlichkeit flieht im Vordergrund 
das Leitwort „Völkiſche Kulturpoli— 
tif”, Hier erfcheint das unſeren Leſern be— 
veitS befannte herborragende Werf „Tod 
und Unfterblidfeit im Weltbild 
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indogermanifher Denter” von Kurt 
Schrotter und Walther Wüſt in zweiter, 
verbefferter und ergänzter Auflage, In den 
Tagen, da ivieder einmal der Schickſalsruf 
eines Weltenkampfes über germaniſches 
Land, geht und die junge Maunnſchaft zum 
Dienſt der Waffen geeikt ift, da junge Men- 
ſchen den Heldentod erlitten haben und noch 
diel mehr ihn für das Vaterland zu erleiden 
bereit find, gewinnt diefes Werk erhöhte Be- 
deutung, da 88 in phrafenlofer Haltung die 
Erkenntnis der größten Geifter und Denker 
unferer Raffe durch die Fahrhunderte ver- 
mittelt, die dem etvigen Thema „Tod und 
Unftexblichfeit” gewidmet war. Wer in dieſer 
klug getroffenen Auswahl eine wahrhafte 
Erbauung ſucht, wird fie finden; freilich 
nicht in jenem Sinne billiger Tröſtung, die 
man an Beichtftühlen und ähnlichen unver 
bindlichen Einrichtungen erhält, fondern 
allein im Sinne kämpferiſch tapferer Hal- 
tung, die fein Lebensichidfal, mag es gut 
oder böfe fein, zu verwiſchen wünſcht, fon= 
dern feinen Sinn und Sinnzufammenhang 
erkennen will. 
Auf die großen Zuſammenhänge und Be- 
stehungen des Einzelmenfchen und des Ein- 
zeldinges im gewaltigen Gefüge der Welt 
geht auch das ſchöne Buch Otto Plaf- 
manıs „Der Yahresring” ein. 
Der Hauptichriftleiter von „Bermanien“, 
fett langem in volkspflegerifcher Kultur- 
arbeit tätig, hat bier eine Dar tellung des 
Jahresablaufes in der ehrfürchtigen Schau 
unſerer germanischen Vorfahren gegebeit, fo 
wie fie auch dem durchaus modernen Men- 
ſchen nicht nun gleicheriveife möglich ift, fon- 
dern gevadezu erttgegenfonmt, wenn ex über 
haupt der Zukunft zuftrebt aus leichzeitiger 
Verpflichtung gegenüber der Vergangenheit 
und ihrem Cxbe. Das Buch ift mit einer 
Reihe von fünftlevifchen Illuſtrationen von 
Fritz Koch-Gotha ausgeſtattet und wird 
für alt und jung, für die Soldaten im Feld 
und für die Deutfchen daheim eines der 
ſchönſten Bücher zum Weihnachts— 
feſt 1939 ſein. 
Eine Neuerſcheinung, die gleichfalls ſo⸗ 
wohl unſeren Soldaten, als auch dem jolda- 
tiſchem Geift an der „inneren Front” gilt, ift 
das ſchmucke Büchlein „Hermann Löns, 
ein foldatifches VBermähtnis”, Wil- 
helm Deimann, au deffen meifterliche 
Löns⸗Biographie, don der übrigens Fürzlich 
eine Volksausgabe erjchien, — auch er⸗ 
innern wollen, ſchrieb dieſes Gedenken an 
einen großen Künſtler, an einen Mann, der 
fein Leben und fein Werk in das Zeichen des 
Kampfes geftellt hat und der fich ſelbſt am 
Ende feines Lebens Yegitimierte, indem ex 
Soldat wurde und den Heldentod erlitt. Dei- 
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mann jchildert eingehend, wie Löns mit der 
Untrüglichleit des Sehers und Sängers die 
Feindſeligkeit Englands erfennt und vor 
ihr gewarnt hat. Ex ſchildert auch, wie das 
in unferen Tagen wieder zum Lied unferer 
Zeit gewordene „Engelland“-Lied entſtand. 
Berje aus dem Rojengarten, Briefe des 
gefallenen Dichters und eine hochintereſſante 
Valfimile-Wiedergabe aus dem 
Kriegstagebuc runden die Arbeit Dei- 
manns zu einem fehönen und würdigen 
Löns-Bild. Damit nicht genug, bat aber 
Prof. Ernſt v. Dombromwffi, einer un- 
ſerer beften Holzfchneider der Gegenwart, ein 
Lönsbild geichaffen und diefem Buch ger 
widmet, das, wie wir hoffen und wünſchen, 
nun in die weiteſten Kreiſe unſeres Voltes 
eindringt, um die Züge eines Menſchen ficht- 
bar und bewußt zur machen, der jo feiner Zeit 
doran und für unfere Zeit gelebt hat und ge- 
ſtorben ift. 

Beſonders vermerkt werden muß auch das 
Buch „Deutſches Land fehrt heim. 
Oſtmark und Sudetenland als germanifcher 
Voltsboden”. Die Lefer von „Sermanien” 
finden eine Beſprechung an anderer Stelle 
dieſes Heftes. * 


Unter dem Leitwort „Bolitifche 
Schriften” hat dev Ahnenerbe-Stiftung 
Verlag in den letzten Wochen drei Broſchüren 
herausgebracht, die ſich mit den General- 
themen der gegenwärtigen Welt- 
polttif befallen In feiner Arbeit 
„Dentihland und England” Hat 
Karl Alerander von Müller den großen 
Aufriß eines eltgefchichtlichen Wildes der 
Beziehungen zwiſchen diefen beiden Völkern, 
ihres Ringens und ihres Ranges ſowie ihrer 
Berufung zur Macht oder Bormadt in der 
Welt gegeben. Wilhelm Ziegler hat die 
Frage „Was wird mit Frankreich?“ 
geſtellt und beantwortet. Auch er vermittelt 
eine großzügig angelegte und doch in die 
Tiefen veichende Hiltoriiche Schau, ſtellt eine 
ſcharfe Diagnofe und daraus wieder, mit dem 
Blick dev Verantwortung über Europa und 
feine zufünftige Geftaltung, eine Prognofe. 
Sie wälzt alle Berantwortung für die Ant 
ort auf jene Schickſalsfrage „Was wird mit 
Frankreich?“, die ja nicht nur fir diefes 
Land, fordern auch für feine Nachbarn be— 
deutungsvoll it, auf Frankreich felbft. Das 
dritte Werk, „Krifis und Aufbau in 
DOftervopa” wurde von Albert Brack— 
uranı gelchrieben und zeigt, wie Durch die 
Jahrhunderte Hindurd im oſteuropäiſchen 
Raum Krifis und Aufbau unaufhörkich fich 
abgewechſelt haben. Exfehütternd. ift es, in 
diefer Darftellung dei gewaltigen Strom 
deutfcher Blutes und deutſchen Geiftes zu 
verfolgen, der durch die Siedlungsgeſchichte 
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Oſteuropas gefloffen ift. Werige Wochen, 
nachdem der aus Berfailler Gnaden entjtan- 
dene Staat Polen offenbar durch die Welt- 
geichichte ſelbſt vor das Weltgericht und zur 
Verurteilung gefiihrt wurde, hat einer der 
beiten Kenner des deutschen Oftens mit den 
unmiderleglichen Beweismitteln der Ge- 


ſchichtsſchreibung für Deutfchland gezeigt, ' 


daß nicht nur das in vielhundertfältiger Kul- 
turleiftung erworbene Recht bier gefpro- 
Gen hat, fondern auch die Berpflichtun 9 
die fich twieder einmal an Aufbau und Neu- 
bau begibt, wie das unzählige Generationen 
zubor Icon getan haben. Vielleicht wird 
diefe Darftellung Bradmanns einmal zu den 
großen überzeitlihen Rechtferti— 
gungen eines ſäkularen gefhicht- 
lihen Vorganges gerechnet werden. 


* 


Unter dem Leitwort „Kämpferiſche 
Wiſſenſchaft“ find eine Reihe von Wer— 
ten anzuzeigen, die allefamt auch im der 
Schriftenreihe „Deutfhes Ahnen- 
erbe“, herausgegeben von der Forſchungs⸗ 
und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“, ge⸗ 
führt werden. Günther Thaerigen han- 
delt über „Die Nordharzgruppe der 
Eldgermanen“. Die Arbeit zeigt Die 
Entftehung dev Nowdharzgruppe der Elbger⸗ 
manen, ihre Beziehungen zu den germaͤni— 
Then Nachbarftaaten und die Entwicklung 
zum Stamme der Langobarden, deren be- 
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Es ift fein Zufall, wenn die große völkiſche 
Beivegung, die in unferen Tagen ihre Be- 
währung exlebt, in ihren politifchen und 
ihren geiftigen Wirzeln [9 von allem An- 
fang an eng berührt hat. Die geiligen 
Überivinder eines völtiſch unfruchtbaren 
Pofitivismus in der Wiffenfchaft befannten 
ſich daher nicht umfonft zur Nachfolge von 
Jakob Grimm, über den man wiſſenſchaft⸗ 
lich ſo weit hinaus zu ſein glaubte, daß man 
ein Bekenntnis zu ihm und zu feinem Wol- 
len als einen „Rüdfat“ au bezeichnen pflegte. 
Aber auch hier gilt Goethes Wort: „Was 
fruchtbar ift, allein it wahr!” Wenn man 
einmal den großen völfifchen — un⸗ 
ſerer Zeit auͤf ſeine geiſtigen, ſeeliſchen und 





deutſame Geſchichte damit in ihren Anfängen 
Dane wird. 

erhart Wais legt die erweiterte und 
vertiefte Faſſung einer preisgekrönten Ar- 
beit aus dem Reichsberufswetfampf deut- 
ſcher Studenten, „Die Alamannen”, 
vor. Er unterſucht hier den politifchen Auf- 
bau Südwelt-Deutfchlands, einfchließlich des 
deutſchen Elſaß und der deutfchen Schweiz, 
boit der germanifchen Landnahme ar bis zur 
Feſtigung der völkifchen Berhältniffe im 
Mittelalter. Wer mit uns in den großen 
Stammes- und Kultur-Landfchaften die 
Baufteine unferen inneren Reiches fiept, 
wird auch diefe Axbeit für einen neuen ve 
ſentlichen und fchönen Beitrag in dem Sinne 
halten, daß unfere Landfehaften immer Flarer 
die Züge ihres Gefichtes freilegen und da— 
durch die in ihnen wuͤrzeluden Menfchen zu 
ftolgen Trägern des Heimatgedanfens und 
damit des im ihm beheimateten Reichsge- 
dankens machen. 

Aus dem Reichsberufswettkampf deit- 
ſcher Studenten ſtammen guch die Bücher 
„Germaniſches Volkserbe im Ala- 
mannendoxf, Wintersweiler“, 
„Bauer und Handwerker in ger= 
manifcher Vorzeit“ und „Beiträge 
zu einer organischen Bollstunde”. 
In diefen Büchern des jungen toiffenfchaft- 
lichen Nachwuchſes ift der Begriff känipfe⸗ 
riſcher Wiſſenſchaft beſonders refflich ver- 
wirklicht. F. Liebermann. 
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wiſſenſchaftlichen Wurzeln unterfuchen wird, 
jo wird ſich manche Exfcheinung mit ehemal& 
klingendem Namen als ein kurzlebiges Ober- 
flächengemächs erweifen. Den ſtilleren Die- 
nern an der Volfheit aber wird ihr Necht 
zuteit werden; denn ihr Werk bat in die 
Ziefe gewirkt, ohne fich um den redneriſchen 
Effekt des Tages zu bemühen. 

Zu diefen ftillen, aber für unfere völkiſche 
Zukunft um fo wirkungsreicheren Bor- 
fampfern vechnen wir Paul Zaunert, der 
am 20. Oftober fein 60. Lebensjahr vollendet 
bat. Sein Lebenslauf war der eines fuchen- 
den Deutſchen, deffen Wollen fich nicht in 
eine der borgezeichneten Laufbahnen ein- 

reffen läßt; aber wir willen, daß bon dieſen 
les unferer Volkheit ſchon oft ftärkere 
Wirkungen ansgegangen find als won dert 
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Schulwiſſenſchaftlern. Paul Zaunert ift in 
Seen geboren, und die weitfälifche Hei— 
mat mit ihrem Reichtum an volfhaften 
Überlieferungen gab ihm die erſten Starten 
Eindrüde, die in jeinem fpäteren Lebeus— 
werke immer, wirkſam geblieben find. Auf 
nord- und füddeutfchen Univerfitäten ſtu— 
dierte er Germaniſtik, Rechtswiſſenſchaft, 
Geſchichte und Vhilojophie, um fich nach Be- 
endigung des Studiums der Fiterarhiftori- 
hen und vedaktionellen Arbeit im Biblio- 
graphifchen Inſtitut in Leipzig zu widmen 
— eine Schule, die ihm zu feinem warmen 
Gefühl für das Iebendige Volksgut den Friti- 
ſchen Sinn fchärfte. Bon 1914 bis 1923 war 
er dann im höheren Schuldienft tätig; aber die 
eindeutig völkiſche Haltung, die ex u.a. in fei- 
nem 1922 exfchienenen Buche über Wilhelm 
Heinrich Riehl (Auswahl und Einführung) 
hatte erkennen laſſen, machte feiner Taͤtigkeit 


im Staatsdienft der Syſtemzeit zumächft ein | 


Ende. Nicht zum Schaden feiner Sache, denn 
er fonnte um fo mehr auf weiten Reifen 
durch Deutſchland und Italien ſich der 
Sammlung mündlich überlieferter Sagen, 
Märchen und Schwäne, der. Zeugniffe von 
Mundart und Volksbrauch widmen, deren 
Ergebniſſe feit 1912 in mehreren Sagen- 
jammlungen niedergelegt wurden (1912 bis 
1921: Deutfche Märchen feit Grimm; 
Deutſche Volksmärchen des Mufäus; Platt- 
deutiche Märchen; Deutſche Naturſagen). 
1929 wurde Dr. Zaunert zum Dozenten für 
Volkskunde an der Pädagogifchen Akademie 


in Saffel ernannt; aber ſchon 1931 gab ex | 


auch dies Staatsamt wieder auf, da ſich aus 
feiner völfifchen Haltung auch hier wieder 
unüberbrüdbare Gegenfäße zu der damaligen 
Regierung ergaben, 

nztoifchen aber Hatte Paul Zaunert 
längft die Grundlagen zu feinen bedeutend— 
ten Sammelwerken gelegt, die ein under- 
gänglicher Beſitz für die ganze Nation ge- 
worden find. Wir können Pier nicht all feine 
zahlveichen Veröffentlihungen aufführen, 
die dem Bereich der deutichen Sagen- und 
Märchenkunde angehören. Seine bleibendften 
und fir die ganze Nation bedeutfamften 
Taten find Die großen Sammelwerke 
„Deutfche Volkheit“ und „Deutfche Stam- 
meskunde“. Er Hat dabei das volle Ver— 
ſtändnis und die begeifterte Mitarbeit des 
großen Verlegers Eugen Diedrich gefunden, 
der mit ficherem völfifchem Inſtinkt fich von 
je der feimenden völfiichen Kräfte angenom- 
men hat; war er es doch, der feinerzeit Her— 
mann Löns „entdeckt“ und feine Lieder und 
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Werke in erſter Linie in die nationale Lite 
ratur eingeführt hat. Was Zaunert in der 
„Deutfchen Volkheit“ (das Wort ſtammt von 
Goethe) dem Volke geben wollte, ift ein Ge- 
amtbild feiner Gefchichte in der lebendigen 
Form zahlveicher Einzeldarjtellungen, in 
denen aus Perfönlichkeiten und Gemeinfchaf- 
ten das Bild des Deutfchen als Lebenserjchet- 
nung und gefchichtsiwirfende Tatfache er— 
ſteht. Diefem inzwifchen auf 80 Bände 
angewwachfenen Werte hat Tein anderes Volt 
etwas Gleiches an die Seite zu ftellen. Sch 
durfte als Mitarbeiter an diefer Sammlung 
zum erſten Male mit Baul Zaunert in Ber- 
indung treten. 

Die „Deutfche Stammeskunde“ vertieft 
das Bild des gejchichtlichen Deutjchen nach 
einem zeitlofen Weſen hin, wie es fich in 
Mythos und Sagen a Die 14 Bände, 
don denen Zaunert felbjt fünf bearbeitet hat, 
führen den Untertitel „Stammeskunde deut- 
er Landichaften” und „Deutjcher Sagen- 
hab”; fie laſſen das — Weſen der 
deutſchen Stämme aus dieſem ihren ſeeliſchen 
Beſitz bis in ihre Tiefen erſcheinen. Sein 
Ziel bei dieſer Arbeit hat Zaunert ſelbſt 
umjchrieben: „Ich folgte bei dev Erſchließung 
de8 Märchengutes dem Beifpiel unſerer bei- 
den eriten Märchenforfcher, indem ich aus 
den borgefundenen zahlreichen Überlieferun- 
gen die. reinen Grundformen und vollſtän— 
digften volksmäßigen Faffungen zu gewin— 
nen fuchte, und dabei auch den im Volk noch 
lebenden Erzählungen nachging... Bei der 
Sammlung der deutfchen Sagen mar e8 
ebenfo wie bei den Märchen nicht allein auf 
ein Zufammentragen von Material fiir die 
Forſchung abgefehen, beide follten dem 
Blutkreislauf des Volkstums wieder zuge- 
führt werden... Die Gejamtanlage (dev 
deutfchen Stammestunde) ift fo gedacht, daR 
einmal das Wefenhafte der einzelnen Land- 
haften und Stämme hevausgeavbeitet, auf 
der anderen Seite in Zufammenfaflungen 
das gemeinjam Deutfche dargeftellt wird.“ 

Die Einheit diefer beiden Grundakkorde 
Stamm und Nation, Volkstum und Reich 
berzuftellen und für immer zu ſichern, auf 
daß Feiner von beiden zum Schaden des le— 
bendigen Ganzen verſtumme, das ift das völ⸗ 
Eifche Ziel unſerer politifchen Zukunft. Hier 
Liegt die größte politifche Aufgabe dev völ⸗ 
fischen Wiſſenſchaft. Paul Zaunert hat aut 
ihr als einer der erſten mitgetoixkt, und er 
wird, fo hoffen wir, noch weitere Jahrzehnte 
mit Erfolg daran wirken. 
J. O. Plaßmann. 
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